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      Das Buch


      Sie sind jung. Sie sind smart. Die Hexen des magischen Zirkels Mächtige Hexenjäger wollen den magischen Zirkel für immer auslöschen. Cassies einzige Hoffnung ist das Buch der Schatten. Doch schon bald zieht die dunkle Magie des uralten Buches Cassie in ihren Bann. Sie verliert zunehmend die Kontrolle über ihre Gefühle und Handlungen und beginnt, sich immer mehr von Adam zu entfernen. Verzweifelt kämpft Cassie nun an zwei Fronten: gegen die tödliche Gefahr ihrer Feinde – und gegen ihre eigene, dunkle Seite. Doch das Böse scheint unentrinnbar ...

    

  


  
    
      Die Autorin


      [image: L.J. Smith]


      Lisa J. Smith hat schon früh mit dem Schreiben begonnen. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie noch während ihres Studiums. Sie lebt mit einem Hund, einer Katze und ungefähr 10 000 Büchern im Norden Kaliforniens.


      



      Weitere lieferbare Titel von Lisa J. Smith bei cbt:


      Das Tagebuch eines Vampirs -Serie


      Im Zwielicht (Band 1)


      Bei Dämmerung (Band 2)


      In der Dunkelheit (Band 3)


      In der Schattenwelt (Band 4)


      Rückkehr bei Nacht (Band 5)


      Seelen der Finsternis (Band 6)


      Schwarze Mitternacht (Band 7)


      Jagd im Abendrot (Band 8)


      Jagd im Mondlicht (Band 9)


      Jagd im Morgengrauen (Band 10)


      The Vampire Diaries – Stefan’s Diaries


      Am Anfang der Ewigkeit (Band 1)


      Nur ein Tropfen Blut (Band 2)


      Rache ist nicht genug (Band 3)


      Nebel der Vergangenheit (Band 4)


      



      Die Night World - Reihe


      Engel der Verdammnis


      Prinz des Schattenreichs


      Jägerin der Dunkelheit


      Retter der Nacht


      Gefährten des Zwielichts


      Töchter der Finsternis


      Schwestern der Dunkelheit


      Kriegerin der Nacht


      Der Magische Zirkel


      Die Ankunft (Band 1)


      Der Verrat (Band 2)


      Die Erlösung (Band 3)


      Der Abgrund (Band 4)


      Visionen der Nacht


      Die dunkle Gabe (Band 1)


      Der geheime Bund (Band 2)


      Der tödliche Bann (Band 3)


      Das Dunkle Spiel


      Die Gejagte (Band 1)


      Die Beute (Band 2)


      Die Entscheidung (Band 3)

    

  


  
    
      


      Kapitel Eins


      Cassie hielt das Buch der Schatten ihres Vaters in Händen und schauderte. Sobald du das Buch öffnest, gibt es kein Zurück mehr, hatte ihre Mutter gesagt. Jetzt sah Mrs Blake ihre Tochter erwartungsvoll an.


      Das in Leder gebundene Buch mit den Büttenpapierseiten und dem Goldschnitt war mit einem Lederbändchen verschlossen. Cassie zog daran, und Staubpartikel schwebten empor, als der Knoten des Bandes sich löste.


      »Es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern«, sagte ihre Mutter. »Bist du dir sicher, dass du bereit bist?«


      Cassie nickte. Noch war der Buchdeckel geschlossen. Aber wenn dieses Buch das Geheimnis enthielt, wie ihre Halbschwester Scarlett zu besiegen und der Zirkel vor den Jägern zu retten war, dann war es ihre Pflicht, es zu studieren.


      Vorsichtig schlug sie es auf. Der Buchrücken knarrte leise. Cassies Blick schien mit der Seite zu verschmelzen. Die Schrift auf der vergilbten Oberfläche des Papiers bestand aus verschlungenen Linien und archaischen Symbolen. Jeder einzelne der gewundenen Federstriche hatte etwas Verbotenes an sich, als habe Cassie etwas aufgeschlagen, das nicht für ihre Augen bestimmt war.


      Doch noch bevor Cassie realisieren konnte, was genau sie da sah, erwärmte sich das Buch in ihren Händen. Binnen Sekunden wurde es bedrohlich heiß. Ihre Finger brannten und Cassie schrie auf. Ihre Haut klebte bereits an dem Buch und sie konnte die Hände trotz des stechenden Schmerzes nicht wegziehen.


      Mit vor Entsetzen geweiteten Augen holte ihre Mutter instinktiv aus und schlug das Buch in hohem Bogen aus Cassies Händen.


      Cassie wimmerte vor Erleichterung, doch ihre Hände leuchteten bereits rot und zeigten erste Brandblasen.


      Sie sah ihre Mutter fassungslos an. »Du … du hast gesagt, es sei nur ein Buch«, stammelte sie.


      »Das war es auch. Oder zumindest dachte ich das«, erwiderte ihre Mom, während sie zitternd Cassies Verletzungen untersuchte. Dann hob sie den Blick und betrachtete die Stelle, wo das Buch mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf dem Holzboden gelandet war. Vorsichtig näherte sie sich ihm, hob es unbeschadet auf und verschnürte es wieder fest mit dem Lederbändchen.


      »Ich werde es wohl erst einmal an einem sicheren Ort verstauen«, erklärte sie. »Tut mir leid, Cassie. Wenn ich das geahnt hätte … Aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Ich verstehe das nicht.« Cassie starrte ihre Mom an. »Du hast gesagt, dass ich dieses Buch brauchen würde, um Scarlett zu besiegen. Aber wie soll ich es studieren, wenn ich es nicht einmal festhalten kann?«


      Mrs Blake schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendein Zauber scheint zu verhindern, dass jemand anders als sein Besitzer es öffnet.«


      »Dann muss ich dringend herausfinden, wie man diesen Zauber bricht. Scarlett ist irgendwo dort draußen und sie will mich töten. Das Buch ist meine einzige Hoffnung …«


      Ihre Mutter hob eine Hand und unterbrach Cassie. »Eins nach dem anderen. Zuerst müssen deine Brandwunden versorgt werden. Ich finde, das ist genug für heute Abend.«


      Sie drückte Cassie kurz und liebevoll die Schulter, dann schob sie das Buch außer Sichtweite und machte sich auf die Suche nach Mull, Verband und Salbe.


      Als sie zurückkam, dachte Cassie bereits voller Sorge an ihre Freundinnen, die von den Jägern markiert worden waren. »Das Leben von Faye und Laurel könnte davon abhängen, dass ich das Buch lese«, rief Cassie verzweifelt. »Ich muss es noch einmal versuchen, Mom!«


      Ihre Mutter setzte sich neben sie und versuchte, sie zu beruhigen. »Faye und Laurel sind tatsächlich in ernster Gefahr.« Sie griff nach Cassies Händen und begann, die Wunden zu versorgen. »Aber um eine Hexe zu töten, sind zwei Schritte nötig: Zunächst müssen die Hexenjäger die Hexe dabei ertappen, wie sie Magie wirkt, um sie zu markieren. Erst dann können sie den tödlichen Fluch sprechen. Wenn wir die Jäger an diesem zweiten Schritt hindern, wird Faye und Laurel nichts passieren.«


      Der tödliche Fluch. Cassie erinnerte sich an das Symbol der Jäger auf der Stirn von Melanies Großtante Constance am Tag ihres Todes. Bevor der Zirkel überhaupt gewusst hatte, dass sie von den Jägern markiert worden war, war bereits alles vorbei gewesen.


      »Warum sprechen die Jäger eigentlich nicht sofort den tödlichen Fluch aus, sobald sie jemanden markiert haben?«, fragte Cassie. »Warum warten sie?«


      »Weil es nur eines einzigen Jägers bedarf, um jemanden zu markieren. Für den tödlichen Fluch jedoch müssen es mehrere sein.« Cassies Mutter verband die Brandwunden schnell und effizient wie eine Krankenschwester. »Es ist ein sehr komplexer Vorgang, ähnlich einem Zauber, der nicht einfach in irgendeinem beliebigen Augenblick stattfinden kann.«


      Cassie zuckte zusammen, als der Mull rohes Fleisch berührte.


      »Faye und Laurel müssen also beschützt werden«, fuhr ihre Mutter fort. »Aber heute Nacht kannst du nur eins tun, nämlich dich ausruhen.«


      Cassie nickte. Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, aber die Schmerzen ermüdeten sie. Sie schlüpfte in ihr Bett und spürte, wie ihre Lider schwer wurden. Sie schloss die Augen. Aber selbst hinter ihren Augenlidern konnte Cassie den glühenden Umriss des Buches schimmern sehen, das einst ihrem Vater gehört hatte. Erschöpft schlief sie schließlich ein.


      Am nächsten Morgen wartete Cassie auf der Veranda auf Adam, der sie zur Schule mitnehmen wollte. Sie versuchte, sich zu entspannen und die morgendlichen Sonnenstrahlen zu genießen. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Es gab zu vieles, das ihr Angst machte. In der vergangenen Woche hatte Scarlett, Cassies eigene Halbschwester, sie töten wollen, um ihren Platz im Zirkel einzunehmen – und es auch beinahe geschafft. Sie hatten in Cape Cod einen Machtkampf ausgefochten, an dessen Ende es Cassie immerhin gelungen war, Scarlett in die Flucht zu schlagen. Aber ihre Halbschwester hatte die Meisterwerkzeuge an sich gebracht und mitgenommen.


      Und als sei das noch nicht genug, drohte auch noch Gefahr von den Hexenjägern. Der Zirkel war sich jetzt sicher, dass es sich dabei um Schulleiter Boylan und seinen Sohn Max handelte. Sie hatten Laurel und Faye bereits mit dem Jägersymbol markiert, und es war gut möglich, dass sie auch die Identität der anderen Zirkelmitglieder kannten.


      Cassie starrte auf das Geländer der Veranda; der graue Anstrich blätterte bereits ab. Dieses alte Haus, dachte sie, diese altmodische Stadt. Ihrer uralten Geschichte konnte sie nicht entfliehen.


      Es war Cassie unmöglich, die warme Morgensonne zu genießen. Sie fröstelte und zog sich die Ärmel ihres purpurnen Kapuzenpullovers über die Hände, um ihre verbundenen Brandwunden zu verdecken. Am liebsten hätte sie sich gänzlich in ihrem Pulli verkrochen. Und dann hörte sie etwas – ein Rascheln im Gebüsch. Es ist nur der Wind, versuchte sie, sich zu beruhigen. Aber kein Lüftchen regte sich.


      Da raschelte es erneut. Von links, von den Büschen her, die den Weg zum Nebeneingang des Hauses säumten – ein idealer Platz für Einbrecher, um sich ins Haus zu schleichen. Oder für Scarlett.


      Vorsichtig näherte Cassie sich über die klapprige Holzveranda der Stelle. Die Büsche regten sich abermals – diesmal hörte sie es nicht nur, sie sah es mit eigenen Augen. »Scarlett!«, schrie sie entsetzt auf.


      Eine orangefarbene Tigerkatze kam aus der Hecke geschossen, flitzte an Cassie vorbei und kletterte auf einen Baum im Nachbargarten. Ihre Beute hatte sie im ungemähten Gras zurückgelassen: eine Feldmaus. Cassie atmete erleichtert auf. Wäre sie nicht so verschreckt und verlegen gewesen, hätte sie laut über sich selbst gelacht.


      Gerade als sie wieder zum Vordereingang kam, bog Adams Wagen in die Einfahrt ein. Ihr Herz hämmerte immer noch unregelmäßig vor Aufregung, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ und sich zu Adam hinüberbeugte, um ihm einen Kuss zu geben.


      »Was hast du denn so früh am Morgen schon im Garten gemacht?«, fragte Adam, während er aus der Einfahrt auf die Crowhaven Road zurücksetzte. »Bist du etwa gejoggt? Du bist ja ganz verschwitzt.«


      »Begrüßt man so seine Freundin?«, scherzte Cassie. »Mit der Feststellung, dass sie verschwitzt ist?«


      Adam grinste. »Ich wollte damit nur sagen, dass du heiß aussiehst. Verdammt heiß.« Er legte den Kopf schräg und wartete vergebens darauf, dass sie lachte.


      Dabei liebte sie Adams Sinn für Humor. Ganz gleich, wie ernst die Situation mit den Jägern und Scarlett auch war, Adam kam immer ein lockerer Spruch über die Lippen. Und dafür war Cassie dankbar.


      Sie lächelte und konzentrierte sich auf das Funkeln in seinen blaugrauen Augen und dachte an das silberne Band, diese geheimnisvolle Verbindung zwischen ihrer und Adams Seele. Aber was hatte es zu bedeuten, dass eine ebensolche Verbindung auch zwischen Adam und Scarlett bestand? Oder hatte sie sich dieses Band während ihres Kampfs gegen Scarlett nur eingebildet? Cassie wollte nicht daran denken. Sie umschlang Adams freie Hand mit ihren Fingern.


      »Hast du dich im Feuer von Cape Cod so arg verletzt?«, fragte Adam besorgt, als er ihren Verband spürte. Er zog Cassies Ärmel hoch, um den Verband an ihrer linken Hand mit einem raschen Blick zu begutachten. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Verbrennungen so schlimm ausgefallen waren. Heilen sie nicht?«


      Cassie erwiderte nichts. Sie wusste nicht, wie sie ihm die neuen Blessuren erklären sollte. Adam fasste ihr Schweigen als Bestätigung seiner falschen Vermutung auf.


      »Wir müssen Scarlett finden«, fuhr er fort. »Sie muss dafür bezahlen. Dafür und für alles andere, was sie getan hat.« Cassie wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte. Die Situation war schließlich so viel komplizierter.


      »Wie kannst du so ruhig dasitzen?« Er wandte erneut kurz den Blick von der Straße ab und sah Cassie an. »Sie hat dich ernsthaft verletzt und …«


      »Diese Brandwunden habe ich nicht von Scarlett«, unterbrach Cassie ihn abrupter, als sie vorgehabt hatte. »Sie sind von gestern Abend.«


      Adam ging vom Gas, bis sein alter Mustang fast stand. »Gestern Abend? Was ist gestern Abend passiert?«


      Ein überfüllter Schulbus überholte sie und ein genervtes Hupen ertönte von einem Wagen hinter ihnen. »Ich will keine Geheimnisse vor dir haben«, murmelte Cassie. »Aber was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben.«


      Adam fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor ab. Er spürte, dass Cassies bevorstehende Eröffnung seine volle Aufmerksamkeit erfordern würde. »Ich denke, das versteht sich von selbst, aber du kannst mir in jedem Fall vertrauen.«


      Aus dem Sprinkles Donut Shop gegenüber roch es nach frisch gebackenen Donuts und Zuckerglasur.


      »Meine Mutter hat mir gestern Abend etwas gegeben, das sie seit Langem im Haus meiner Großmutter versteckt gehalten hatte«, begann Cassie, dann hielt sie inne. Sie wusste, dass sie Adam alles sagen konnte, aber es fiel ihr trotzdem schwer, die Worte herauszubringen.


      »Erzähl mir jetzt nicht, dass es noch mehr Meisterwerkzeuge gibt, von denen wir nichts wussten. Das wäre unglaublich.« Adams Stimme klang so hoffnungsvoll, dass es Cassie beinah das Herz brach.


      »Nein. Aber es ist etwas, das Black John gehört hat.«


      Adams Haltung straffte sich, als er Black Johns Namen hörte, und er saß stocksteif da.


      »Ich habe sein Buch der Schatten«, berichtete Cassie weiter und beobachtete seine Reaktion.


      Adams sorgenvolle Miene hellte sich auf. »Ist das dein Ernst?«, rief er erregt. »Ist dir klar, wie viel wir aus diesem Buch lernen können?«


      »Das ist noch nicht alles«, fuhr Cassie fort, bevor Adam sich vor Begeisterung überschlug. »Als ich es aufgeschlagen habe, schien das Buch sich gegen mich zu wenden, es schien in meinen Händen lebendig zu werden. Genau wie die Meisterwerkzeuge bei meinem Kampf mit Scarlett.«


      Adam nickte. Er erinnerte sich an Cassies Erzählung, wie die Werkzeuge Scarletts schwarzer Magie gehorcht hatten. Sie hatten Cassies Haut versengt, kurz bevor sie sich von ihr gelöst hatten und Scarlett in den Schoß geflogen waren. »Das erklärt die Brandwunden an deinen Händen«, stellte er fest. »Aber worin besteht die Verbindung zwischen den beiden?«


      »Ich denke, das Buch ist mit einem Zauber belegt worden«, antwortete Cassie. »Mit irgendeinem Zauber, der verhindern soll, dass es die falschen Leute in die Hände bekommen. Allerdings hätte ich es ohnehin nicht lesen können. Es scheint in einer alten Sprache geschrieben zu sein, die ich nicht kenne. Die Schriftzeichen sehen nicht einmal wie Worte aus.«


      »Diana soll in ihrem Buch der Schatten nach Hinweisen suchen.« Adam begann sofort, Strategien zu entwickeln. »Es muss eine Möglichkeit geben, den Zauber des Buches zu brechen. Und wir können alle versuchen, diese Sprache zu erforschen. Vielleicht ist es Sumerisch. Oder Keilschrift. Black Johns Vorfahren könnten so weit zurückreichen.«


      »Adam«, unterbrach Cassie ihn. »Hast du mir nicht gerade versprochen, dass diese Sache unter uns bleibt?«


      Adam zog ein langes Gesicht. Er wandte kurz den Blick ab. »Aber das war, bevor ich wusste, worum es sich handelt.«


      »Tut mir leid«, sagte Cassie. »Aber ich muss erst selbst besser verstehen, was das alles zu bedeuten hat, bevor wir den Rest des Zirkels einweihen. Hier geht es um mich und meinen Vater.«


      »Das ist eine ziemlich große Sache.« Adam klang verärgert. »Wir können nicht allzu lange warten, bis wir es den anderen sagen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Cassie, so sanft sie konnte. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Adams Leidenschaft und Beharrlichkeit jene Eigenschaften waren, die sie fast am meisten an ihm liebte. »Ich brauche einfach nur ein wenig Zeit.«


      Sie spielte mit den rötlich braunen Strähnen, die ihm ins Gesicht hingen. »Lass es vorerst unser Geheimnis bleiben.«


      Adam nickte einsichtig. Er spürte, dass er sie zu sehr bedrängt hatte. »Okay. Aber in der Zwischenzeit will ich dir helfen, so gut ich kann. Ich werde Nachforschungen anstellen oder was immer du brauchst. Du musst es nur sagen.«


      Cassies Schultern entspannten sich. »Danke.« Sie streckte die Hände nach ihm aus. »Aber im Moment ist deine Unterstützung alles, was ich brauche.«


      »Die hast du immer.« Adam küsste Cassies verletzte Hand.


      »Und außerdem könnte ich einen Schoko-Donut vertragen«, fügte Cassie hinzu.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Adam beugte sich vor und küsste Cassie leidenschaftlich. Es fühlte sich gut an, richtig gut. Vielleicht konnte sie diesen Tag doch noch genießen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwei


      Cassie saß in der dritten Stunde – Geschichte – vor einem unangekündigten Test und schwankte zwischen den Antworten a) Kontinentalkongress und b) Repräsentantenhaus, als die Schulsekretärin ins Klassenzimmer kam und Ms Darby einen rosafarbenen Zettel reichte.


      »Laurel«, sagte Ms Darby. »Mr Boylan bittet dich, umgehend in sein Büro zu kommen.«


      Cassies Kopf schoss in die Höhe. Sie konnte unmöglich zulassen, dass Laurel allein zum Direktor ging. Er war ein Hexenjäger und Laurel war markiert worden.


      Laurel sah Cassie an und dann wieder Ms Darby. »Aber ich bin noch nicht mit meinem Test fertig.«


      »Du kannst ihn ausnahmsweise nach der Schule zu Ende schreiben«, antwortete Ms Darby. »Der Direktor würde dich sicher nicht aus dem Unterricht rufen lassen, wenn es nicht wichtig wäre.«


      Laurel zögerte.


      »Geh nur.« Ms Darby zeigte auf die Tür. »Wenn du wegen irgendetwas in Schwierigkeiten steckst, wird es dir auch nichts nützen, wenn du hier rumstehst und ihn warten lässt.«


      »Ja, Ma’am«, erwiderte Laurel.


      Cassie beobachtete, wie sie ängstlich ihre Tasche packte. Was konnte sie nur tun, um Laurel aufzuhalten?


      Laurel reichte Ms Darby ihr Testblatt und folgte der Sekretärin gehorsam zur Tür hinaus, nachdem sie Cassie noch einen hilflosen Blick zugeworfen hatte.


      Da keine anderen Zirkelmitglieder in diesem Kurs waren, musste Cassie allein entscheiden, was zu tun war. Irgendwie musste sie in das Büro des Direktors gelangen. Laurels Leben konnte auf dem Spiel stehen.


      Cassie kritzelte schnell etwas in die verbliebenen Lücken auf ihrem Blatt und eilte dann nach vorn.


      »Ich bin fertig, Ms Darby.« Sie hielt sich den Bauch und biss sich auf die Lippen. »Und ich fühle mich nicht besonders gut. Darf ich mich bitte ins Krankenzimmer abmelden?«


      Ms Darby musterte Cassie eingehend und versuchte zu erkennen, ob sie ihr was vormachte.


      Cassie schluckte hörbar, räusperte sich und beugte sich vor, als würde sie sich jeden Moment direkt auf Ms Darbys Pult übergeben.


      »Dann geh schnell«, sagte Ms Darby, und Cassie schoss in den Flur hinaus.


      Sie rannte den ganzen Weg zum Büro und ignorierte die Lehrer, die ihr auf dem Flur begegneten und sie ermahnten, langsamer zu gehen. Keuchend erreichte sie Mr Boylans Tür. Sie war geschlossen, und dennoch spürte Cassie eine gewisse Energie in der Luft – dunkel und grimmig.


      »Hallo, Cassie. Was kann ich für dich tun?«, fragte die stets rosig aussehende Mrs Karol, als Cassie in das Vorzimmer des Direktorats eintrat.


      »Es gibt einen Notfall«, antwortete Cassie und weckte Mrs Karols Neugier. »In der Turnhalle. Ein Kampf oder so was. Ich bin mir nicht sicher, aber die Leute haben geschrien, dass jemand sofort den Direktor holen solle.«


      »Nicht schon wieder.« Mrs Karol rutschte von ihrem Stuhl und eilte zur Verbindungstür, die in das Büro des Direktors führte. Vorsichtig klopfte sie an, dann drehte sie den Türknauf, um einzutreten.


      »Entschuldigen Sie die Störung«, begann sie, »aber ich fürchte, es gibt schon wieder eine Rauferei unten in der Turnhalle.«


      Mr Boylan zuckte zurück, weg von Laurel, als die Tür aufging. Er strich sich über sein grau meliertes Haar und zupfte seinen grauen Anzug zurecht. »Ich bin beschäftigt.«


      Er machte ein paar Schritte auf seinen Schreibtisch zu und griff sich einen Stift und eine Aktenmappe, vermutlich, um geschäftsmäßig zu wirken. »Und wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie nicht einfach so in mein Büro platzen sollen.«


      »Sie brauchen mich nicht anzublaffen«, antwortete Mrs Karol unbeeindruckt und mit strahlendem Lächeln. »Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass Ihre Schüler sich wie wilde Tiere benehmen.« Dann trat sie ganz in den Raum und fasste ihn am Ärmel seines eleganten Jacketts. »Und jetzt beeilen Sie sich. Sie sind der Einzige, der mit ihnen fertigwerden kann.«


      Währenddessen saß Laurel unbewegt gegenüber von Mr Boylans großem Eichenschreibtisch. Cassie winkte ihr zu, um auf sich aufmerksam zu machen, aber Laurel nahm nichts wahr, was um sie herum geschah. Sie war bleich wie ein Geist, die Augen auf eine unsichtbare Stelle vor ihr gerichtet.


      Mit einem Schnauben folgte Mr Boylan Mrs Karol in Richtung Turnhalle. »Lassen Sie uns das schnell erledigen«, sagte er, dann bemerkte er zum ersten Mal Cassie.


      »Ich werde nicht lange brauchen«, rief er Laurel zu, während er sein Augenmerk auf Cassie richtete. »Wenn ich zurück bin, machen wir genau da weiter, wo wir aufgehört haben. Darauf kannst du dich verlassen.«


      Es klang wie eine Drohung, die beiden galt. Cassie schauderte bei dem Gedanken daran, was alles hätte passieren können, wäre sie nur wenige Minuten später gekommen.


      Laurel hatte noch immer keinen einzigen Muskel bewegt. Selbst jetzt, nachdem der Direktor und Mrs Karol außer Sicht waren, saß sie weiterhin wie erstarrt da. Cassie lief zu ihr und schüttelte ihre dünnen, zierlichen Schultern. »Bist du okay? Hat er dir etwas angetan?«


      Langsam kehrte Leben in Laurels Gesicht zurück, und endlich bemerkte sie, dass Cassie neben ihr stand. »Wir müssen hier weg«, stieß sie hervor, sprang abrupt von ihrem Stuhl auf und lief zur Tür hinaus.


      Cassie fasste sie an der Hand und eilte mit ihr den Flur hinunter in den naturwissenschaftlichen Trakt. »Wir müssen uns von der Turnhalle fernhalten«, warnte sie Laurel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Mr Boylan bemerkte, dass es überhaupt keinen Kampf gab. »Wir brauchen ein Versteck. Zumindest bis es läutet.«


      Am Ende des Flurs befand sich ein unverschlossener Laborschrank. »Da hinein«, bestimmte Cassie und schloss die Tür hinter sich und Laurel.


      »Hier drin riecht es nach Formaldehyd«, bemerkte Laurel.


      Cassie brachte es nicht übers Herz, die leidenschaftliche Tierschützerin Laurel auf das Glas mit dem Schweinefötus direkt hinter ihr aufmerksam zu machen. »Du hast recht, danach riecht es«, war deshalb alles, was Cassie erwiderte. Dann umarmte sie Laurel. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


      Zusammengekauert unter unzähligen Regalen voller Konservierungsmitteln, Reagenzgläsern und Schutzbrillen ließ Laurel ihren Tränen freien Lauf. Schluchzend erzählte sie, wie Mr Boylan sie verhört hatte, um Informationen über ihre Freunde aus ihr herauszupressen.


      »Er hat mich namentlich nach jedem Mitglied des Zirkels befragt«, berichtete Laurel. »Er hat sich nach unseren Familien erkundigt. Er weiß, dass wir alle Hexen sind, Cassie, und er will jeden von uns markieren.«


      »Dann sollten wir absolut keine Magie mehr wirken, bis wir herausgefunden haben, wie wir ihn aufhalten können«, befand Cassie.


      Erneut brach Laurel in Tränen aus.


      »Jetzt bist du erst mal in Sicherheit«, versuchte Cassie, sie zu beruhigen. »Und du bist nicht allein. Wir werden eine Möglichkeit finden, dich zu retten. Ich verspreche es.«


      »Aber wie? Wir sind dem Ganzen nicht gewachsen, Cassie. So was mussten wir noch nie zuvor durchstehen.« Laurel begann so heftig zu weinen, dass Cassie schon befürchtete, man könne sie im Flur hören. »Ich will nicht sterben«, stieß Laurel hervor.


      »Scht. Niemand wird sterben«, flüsterte Cassie. »Hör zu. Ich habe mit meiner Mutter über meinen Vater gesprochen. Erst gestern Abend, um genau zu sein. Und ich werde jetzt Dinge lernen, Laurel. Alte Dinge, die uns helfen werden.«


      Laurels Schluchzen verebbte und sie wischte sich die Tränen von ihren geröteten Wangen. »Wirklich?«, fragte sie.


      »Wirklich. Als mein Vater jung war, hat er einen Freund meiner Mutter gerettet, der markiert worden war. Es ist also möglich.«


      »Und du glaubst, du kannst herausfinden, wie er das gemacht hat?«


      »Ich weiß, dass ich es kann«, entgegnete Cassie mit einer Sicherheit, die sie nicht empfand. Insgeheim befürchtete sie, dass ihnen die Zeit davonlief. Sie musste dringend irgendetwas unternehmen, bevor die Jäger sich einen nach dem anderen von ihnen vorknöpften.

    

  


  
    
      


      Kapitel Drei


      Die rosafarbenen und weißen Banner an den Wänden der Cafeteria warben für den Frühlingsball. An einem anderen Tag – oder in einem anderen Leben – hätte Cassie dem Ball vermutlich entgegengefiebert. Aber heute Mittag kreisten ihre Gedanken nur darum, was sie gegen die Jäger tun konnten. Suzan tauchte einige Minuten nach den anderen auf und setzte ihr Tablett schwungvoll auf dem Tisch ab, ohne etwas von der Stimmung ihrer Clique zu bemerken. »Ist es tatsächlich schon so weit? Wir müssen shoppen gehen, bevor alle guten Kleider weg sind.«


      »Ist das alles, was du im Moment im Kopf hast?«, fragte Melanie mit halb vollem Mund. »Ein blöder Ball?«


      Suzan verschränkte die Arme vor ihrer himmelblauen Bluse. »Wir sollen uns doch normal benehmen, oder? Damit wir dem Direktor oder irgendwem sonst nicht verdächtig vorkommen. Also benehme ich mich auch normal.«


      »Du kannst dich benehmen, wie du willst, solange du keine Magie wirkst«, verkündete Cassie. »Der Direktor weiß, wer wir sind. Das hat sich heute Morgen bestätigt.«


      Suzan nahm zwischen Faye und Deborah Platz. »Oh.« Lustlos schob sie ihr Tablett von sich. »Davon hat mir niemand was gesagt. Wie immer bin ich die Letzte, die alles erfährt.«


      Cassie ließ den Blick über ihre Freunde am Tisch schweifen. Natürlich hatten die Jäger sie entlarvt. Nicht nur, dass sie stets zusammenhingen – schon jeder für sich wirkte alles andere als durchschnittlich. Adam und Nick, die Henderson-Brüder und selbst Sean strahlten ein solches Selbstbewusstsein, einen solchen Stolz aus, dass sie sich von allen anderen in der Schule unterschieden. Ihre Mitschüler begegneten ihnen mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht. Bei den Mädchen war es nicht anders. Am meisten bewundert wurde Diana, am meisten gefürchtet war Faye – aber Laurel, Melanie, Deborah und Suzan waren für ihre Klassenkameradinnen nicht weniger faszinierend. Auch sie hatten eine ganz besondere Ausstrahlung. Sie waren anders als alle anderen Mädchen in der Schule, ihre Gespräche drehten sich nicht nur um Jungs und Modetrends. Es wäre dumm gewesen anzunehmen, dass auch nur einer von ihnen den Jägern verborgen blieb.


      »Nach dem, was heute Morgen passiert ist«, sagte Diana leise, »ist die Schule kein sicherer Ort mehr für diejenigen unter uns, die markiert worden sind.« Sie hatte ihre Bemerkung an Laurel gerichtet, aber diese spielte nur mit ihrem Sandwich herum, ohne einen Bissen davon zu nehmen, und schaute nicht auf. Cassie hatte sie noch nie so niedergeschlagen gesehen, nicht einmal, als ihr die Jäger das Symbol auf den Rasen gebrannt hatten.


      Faye tat ebenfalls so, als habe sie Dianas Warnung nicht gehört. Sie weigerte sich schlichtweg, anzuerkennen, dass sie überhaupt markiert worden war. Cassie bemerkte, dass sie noch immer die Kette mit dem Opalanhänger trug, die Max ihr geschenkt hatte, die Kette mit dem Anhänger, auf den er das uralte Jägersymbol geprägt hatte.


      »Du kannst dieses Ding abnehmen«, sagte Cassie und deutete auf die Kette. »Du brauchst es nicht weiter zu tragen, als sei es eine Art scharlachroter Buchstabe.«


      Faye schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, mir anmerken zu lassen, dass ich von dem Symbol weiß. Er ist nicht der Einzige, der so tun kann, als ob.«


      Deborah nickte und richtete ihre Plastikgabel wie einen Speer auf Faye. »Du solltest ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Max hat mit dir gespielt und jetzt musst du den Spieß umdrehen.«


      »Da ist er übrigens.« Sean wies mit dem Kopf in Richtung Max, und Faye frischte hastig ihren roten Lipgloss auf.


      »Hältst du Rache wirklich für eine gute Idee, ausgerechnet jetzt?«, fragte Diana. »Die heutige Begegnung mit einem Jäger ist gerade noch mal gut gegangen. Wir sollten es nicht darauf ankommen lassen.«


      »Entspann dich, Diana.« Faye verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wir brauchen Informationen über die Jäger und er ist unser Schlüssel. Ich werde ihn aushorchen wie eine Geheimagentin. Schaut zu und lernt ein bisschen was.«


      Mit diesen Worten stand Faye auf und schlenderte zu Max hinüber. Er hatte sich fürs Lacrosse-Training umgezogen und trug eine Sporttasche über der Schulter. Faye nahm ihm die Tasche ab, ließ sie neben sich zu Boden fallen und tat so, als sei sie immer noch unsterblich in ihn verliebt. Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. »Ich hab dich vermisst«, gurrte sie laut genug, dass die anderen es hören konnten.


      Max hob eine Hand an seine Lippen, auf denen sich Spuren von Fayes rotem Lipgloss zeigten. »Ich dich auch«, erwiderte er.


      Max war groß und muskulös, mit hellbraunem Haar und rauer Stimme und einem unaufhörlichen Grinsen im Gesicht. Genau der Typ, auf den Faye stand. Kein Wunder, dass sie unvorsichtig geworden war und er sie hatte markieren können.


      Die anderen Zirkelmitglieder beobachteten gespannt, wie Faye Max etwas ins Ohr flüsterte und er leise antwortete.


      »Denkt ihr, er fällt darauf rein?«, fragte Sean.


      »Sieht so aus«, antwortete Doug und nickte mit seinem wilden blonden Haarschopf. »Er benimmt sich genau wie vorher. Wie ein liebeskranker Trottel.«


      »Aber wer weiß, ob sie wirklich irgendwelche Infos aus ihm rauskriegt«, bemerkte sein Zwillingsbruder.


      Melanie meldete ebenfalls Zweifel an. »Er wird ihr auf keinen Fall irgendwas über die Jäger verraten, egal, ob er glaubt, dass Faye auf ihn steht oder nicht. Blöd ist er nicht.«


      »Aber vielleicht schafft Faye es, ihn zu überlisten, sodass er uns zu weiteren Jägern führt«, warf Nick ein. Er saß vornübergebeugt auf dem Tisch, die Füße auf einem Stuhl abgestellt. »Es muss schließlich noch mehr Jäger in der Stadt geben als Max und seinen Vater.«


      Melanie verdrehte ihre grauen Augen. »Ja, ich bin mir sicher, dass Max darauf brennt, uns all seinen Jägerkumpels vorzustellen. Vielleicht gibt er sogar eine Cocktailparty.«


      Währenddessen beobachtete Cassie weiterhin Max und Faye. Es war beinahe komisch, mit anzusehen, wie die beiden so taten, als würden sie aufeinander stehen, obwohl sie in Wirklichkeit Feinde waren. Aber weder Max’ noch Fayes Gesicht verriet davon etwas. Beide zogen eine bewundernswerte Show ab.


      Nach einigen Minuten gab Faye jedoch auf. Sie küsste Max zum Abschied und kehrte zu ihrer Clique zurück. Max winkte ihnen auf dem Weg zur Sporthalle zu und ließ sein perfektes Lächeln aufblitzen, das – so hatte Cassie den Eindruck – ganz besonders Diana galt.


      »Das war wohl ein Flop«, stellte Faye fest. »Entweder ist er ein verdammt guter Schauspieler, oder er weiß wirklich nichts darüber, was vorhin im Büro des Direktors passiert ist. Ich habe Laurel erwähnt, und er hat gefragt, welche meiner Freundinnen sie sei.«


      »Wir sollten unser Glück nicht zu sehr herausfordern«, betonte Diana erneut. »Ich finde, es wird Zeit, dass du dich von ihm und seinem Vater fernhältst.«


      »Diana hat recht«, warf Cassie ein. »Wir müssen einige neue Regeln aufstellen.«


      »Genau das, was dieser Zirkel braucht«, sagte Faye trocken, während sie sich an ihren Platz am Tisch setzte. »Mehr Regeln.«


      »Was schlägst du vor, Cassie?«, fragte Diana. »Wir sind ganz Ohr.«


      Da bemerkte Cassie, dass aller Augen erwartungsvoll auf sie gerichtet waren, als besäße sie ein geheimes Patentrezept, mit dem alle Probleme zu lösen wären. Sie räusperte sich und versuchte, sich schnell etwas einfallen zu lassen.


      »Nun, wir wissen, dass die Jäger nur dann jemanden markieren können, wenn sie ihn dabei ertappen, wie er Magie wirkt. Aber sobald jemand markiert ist, folgt als nächster Schritt der tödliche Fluch. Der endgültige Tod.«


      »Du machst uns ja Mut«, rief Sean.


      »Lass sie ausreden.« Nick funkelte Sean mit seinen mahagonifarbenen Augen an.


      »Ich denke, als Erstes sollten wir Zweiergruppen bilden. Ein Jäger allein kann nicht den tödlichen Fluch über eine Hexe bringen. Also treten wir am besten ebenfalls nicht allein auf«, meinte Cassie.


      Deborah brach in Lachen aus. »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Dass wir im Flur wie Vorschulkinder Händchen halten sollen?«


      »Ich habe nie behauptet, die goldene Lösung zu wissen«, verteidigte sich Cassie. »Aber es ist einfach nur sinnvoll, wenn diejenigen, die markiert sind, nicht allein bleiben. Auch nachts nicht.«


      Fayes bernsteinfarbene Augen flammten auf. »Auf keinen Fall. Ich brauche keinen Babysitter. Lieber würde ich sterben.«


      »Das wirst du auch, wenn du dich weigerst«, bemerkte Melanie. »Es ist die einzige Möglichkeit, dich und Laurel zu schützen.«


      Laurel blickte von ihrem unangetasteten Sandwich auf. Sie schien ebenso wenig von diesem Vorschlag zu halten wie Faye. »Cassie, du hast doch vorhin gesagt, dass du mit deiner Mutter über deinen Vater geredet hast und dass du alte Dinge lernen könntest, die hilfreich für uns wären.«


      Cassie verkrampfte sich. Sie spürte, wie Adam sie beobachtete, und sie hätte schwören können, dass sie Dianas Kiefer knacken hörte.


      »Welche alten Dinge?«, fragte Diana argwöhnisch.


      Es wurde mucksmäuschenstill, und Cassie war deutlich anzusehen, wie unbehaglich sie sich fühlte. »Ich habe Laurel lediglich erzählt, dass mein Vater einmal jemanden gerettet hatte, der markiert war. Und jetzt versuche ich herauszufinden, wie er das gemacht hat.«


      Diana runzelte die Stirn. Sie schien nicht bereit, das Thema mit dieser Erklärung fallen zu lassen. »Denkst du, er hat so etwas Ähnliches wie den Hexenjägerfluch aus meinem Buch der Schatten benutzt, den wir auswendig gelernt haben?«


      »Wahrscheinlich irgendetwas in der Art«, antwortete Cassie und versuchte, so locker wie möglich zu klingen.


      »Warum probieren wir nicht einfach den Hexenjägerfluch aus Dianas Buch? Wir wissen, dass Max und sein Vater Jäger sind«, sagte Suzan. »Ich verstehe nicht, worauf wir noch warten.«


      »Ich bin auch dafür«, stimmte Nick zu.


      Diana stieß genervt den Atem aus. Sie hatten schon früher darüber diskutiert. »Weil das unsere Chance ist, an weitere Informationen heranzukommen. Solange die Jäger nicht vermuten, dass wir wissen, wer sie sind, haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Außerdem können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, wie dieser Fluch funktioniert oder was er auslösen wird. Bei Scarlett hatten wir es zwar gewagt, aber er ist nun mal so grob übersetzt, dass er nur unser absolut letztes Mittel sein darf. Wenn der Versuch schiefgeht, werden wir alle in Sekundenschnelle markiert sein.«


      »Mit anderen Worten«, sagte Faye, »haben wir keine Ahnung, ob das, was wir auswendig gelernt haben, ein Hexenjägerfluch ist oder ein Märchen.«


      Diana schwieg für einige Sekunden. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe.


      »Wir können uns nicht auf diese bruchstückhafte Übersetzung aus Dianas Buch verlassen«, erklärte Adam. »Diana, der einzige Fluch, den wir gegen die Jäger verwenden können, ist der, den auch Black John benutzt hat.«


      Diana nickte und betrachtete ihre Hände. Adam drehte sich zu Cassie um. Sie sah, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte, nichts von Black Johns Buch zu verraten, aber sie wusste, dass er ihr Vertrauen niemals enttäuschen würde, ganz gleich, wie schwierig es für ihn war.


      »Was ist mit dem Schutzzauber?«, fragte Laurel. »Er müsste Faye und mich doch zumindest so weit beschützen, dass wir weiterhin ein normales Leben führen können?«


      »Er scheint zu funktionieren.« Diana hob zögernd den Kopf. »Aber wir wissen nicht, wie lange er noch hält. Der Zauber bietet eine Art Einmalschutz, und sobald er seine Wirkung verliert, war’s das.«


      »Und«, ergänzte Melanie, »selbst wenn er länger halten sollte, können wir nicht sicher sein, ob er dem tödlichen Fluch der Jäger standhalten wird. Wahrscheinlich ist er nicht stark genug.«


      Faye starrte ins Leere, ausnahmsweise einmal zu betroffen, um zu streiten.


      Cassie dachte über ihre eigene Situation nach. Sobald der Schutzzauber nachließ, wäre sie wirklich machtlos gegen Scarlett. Schon jetzt zuckte sie bei jedem Schatten zusammen und erstarrte beim Anblick jeder Rothaarigen, die an ihr vorbeiging.


      »Wie willst du das eigentlich anstellen?«, rief Faye plötzlich Cassie zu, als sei sie gerade aus einem Tagtraum erwacht. »Wie willst du denn herausfinden, welchen Fluch Black John benutzt hat?«


      Cassie warf Adam einen Blick zu, aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts.


      »Ich versuche, so viel wie möglich von meiner Mutter zu lernen«, antwortete Cassie. »Sie hat einen großen Teil der Vergangenheit ausgeblendet, aber immer, wenn es mir gelingt, sie zum Reden zu bringen, kommen wertvolle Dinge ans Licht.«


      Es war eine gute Antwort, um sich aus der Affäre zu ziehen, und es war sogar die Wahrheit. Aber um ihre Freunde zu retten und die Jäger zu besiegen, das wusste Cassie, würde mehr nötig sein, als lediglich mit ihrer Mutter über die Vergangenheit zu sprechen. Sie musste wieder an das Buch ihres Vaters herankommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Vier


      Als Cassie das Haus betrat, erschien ihre Mutter oben an der Treppe. »Du bist es«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.«


      »Hast du jemand anders erwartet?«


      »Spar dir deinen Spott.« Ihre Mutter kam die Treppe herunter. »Seit gestern Abend mache ich mir Sorgen um dich. Seit dem Zwischenfall.«


      »Zwischenfall«, wiederholte Cassie und ließ ihre Tasche auf den Küchentisch fallen. »So kann man es auch nennen.«


      Ihre Mutter folgte ihr in die Küche. »Zeig mir mal deine Hände.«


      »Sie tun nicht mehr weh«, log Cassie und zog die Ärmel hoch. »In ein paar Tagen ist alles verheilt.«


      Aber ihre Mutter ließ nicht locker, wickelte den Verband ab und untersuchte die Verletzungen sorgfältig. »Ich habe eine Salbe aus Gartenkräutern für dich hergestellt. Sie steht im Kühlschrank.«


      Cassie quittierte die Fürsorge ihrer Mutter mit einem Seufzer, aber in Wahrheit war sie dankbar dafür. Sie hatte sich den ganzen Tag über seltsam gefühlt und ihre Brandwunden pochten ununterbrochen.


      Mrs Blake holte den steinernen Mörser, in dem sie die Kräuter zerstoßen hatte, aus dem Kühlschrank und setzte sich zu Cassie an den Küchentisch.


      Die Salbe war erbsengrün und roch nach Stinktier. Mrs Blake rührte mit zwei Fingern um und griff dann nach Cassies Hand. »Wie das Buch in deinen Händen heiß geworden ist – so etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte sie. »Ich muss die ganze Zeit daran denken.«


      Sie konzentrierte sich darauf, die Salbe gleichmäßig und sanft aufzutragen. »Ich will, dass du mir ehrlich sagst, ob du noch andere Nachwirkungen von dem, was geschehen ist, spürst.«


      »Nachwirkungen wie die, dass ich jedes Mal zusammengezuckt bin, wenn ich heute eins meiner Schulbücher geöffnet habe?«


      Cassies Mutter runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst. Ich möchte nicht, dass du dich diesem Buch noch einmal näherst, zumindest nicht, bis wir herausgefunden haben, wie wir seinen Abwehrzauber außer Kraft setzen können. Es ist zu gefährlich.«


      Das Buch von ihrer Mutter zurückzubekommen würde schwieriger werden, als Cassie erwartet hatte. »Aber wie sollen wir denn erfahren, wie man den Zauber brechen kann?«, fragte sie. »Schließlich gibt es niemanden, den wir danach fragen können.«


      Ihre Mutter schwieg einige Sekunden lang. »In Zeiten wie diesen wünschte ich, deine Großmutter wäre noch hier. Sie wusste erheblich mehr über diese Dinge als ich.«


      Cassie hatte den gleichen Gedanken gehabt, es aber nicht übers Herz gebracht, ihn laut auszusprechen. Ihre Großmutter hatte ihr über Jahrzehnte hinweg gesammeltes Wissen und ihre Weisheit mit ins Grab genommen. Sie war unersetzlich.


      »Wenigstens hab ich dich«, erwiderte Cassie, und sie meinte es ernst. In den letzten Monaten waren sie sich nähergekommen, und inzwischen hatte Cassie das Gefühl, ihrer Mom fast alles erzählen zu können.


      Während ihre Mutter die Brandwunden frisch verband, erzählte Cassie, was an diesem Morgen im Büro des Direktors passiert war. Sie ließ kein Detail aus, in der Hoffnung, ihre Mutter davon zu überzeugen, wie wichtig es war, sich noch einmal an das Buch zu wagen.


      »Ich wünschte, ich wüsste irgendeinen Weg, Faye und Laurel zu beschützen«, sagte sie. »Dabei fällt mir ein: Kannst du dich erinnern, was genau Black John damals getan hat, um deinen Freund vor den Jägern zu retten?«


      Ihre Mutter dachte kurz nach. »Es war eine Art Zauber. Ein Fluch, um genau zu sein. Ich könnte mir vorstellen, dass er in seinem Buch der Schatten steht.«


      Das Buch der Schatten. Cassie konnte es sich nicht nur vorstellen, sie wusste, dass darin die Antwort lag.


      »Ich erinnere mich, dass dein Vater einmal gesagt hat, die Jäger selbst hätten keine Macht, keine magischen Kräfte«, fuhr ihre Mutter fort. »Aber sie verfügen über steinerne Reliquien, die von Generation zu Generation über Jahrhunderte hinweg weitergegeben werden, und diese Reliquien sind unglaublich mächtig. Wenn die Verbindung zwischen Jäger und Reliquie getrennt wird, kann auch das Symbol entfernt werden.«


      Cassies Augen leuchteten auf – es gab einen Weg! Aber da hielt ihre Mutter inne und ihre Stimme wurde ernst. »Cassie, ich weiß, was du jetzt denkst. Du willst diesen Fluch finden, um deine Freundinnen zu retten. Aber hüte dich davor, Magie aus einem Buch zu benutzen, das du nicht verstehst. Dunkle Magie hat immer schwerwiegende Folgen. Die Brandmale auf deinen Händen sind nur der Anfang.«


      Um ihre Mutter zu beruhigen, nickte Cassie einsichtig. »Aber bis wir wissen, wie wir das Buch gefahrlos benutzen können«, sprach ihre Mutter weiter, »gibt es eine andere Möglichkeit zu helfen. Ich kenne den perfekten Ort, um Faye und Laurel zu beschützen.«


      Eine solche Wendung hatte Cassie nicht erwartet. »Wo?«


      »Hier bei uns. In diesem Haus gibt es ein geheimes Zimmer.«


      Cassie sah ihre Mutter ungläubig an. »Du nimmst mich wohl auf den Arm.«


      Ihre Mutter lachte. »Deine Großmutter hat ihn gebaut, vor sechzehn Jahren, als die Spannungen zwischen den Städtern und den Hexen immer größer geworden waren, kurz vor dem Sturm, bei dem so viele Menschen ihr Leben gelassen haben.« Sie machte eine feierliche Pause. »Wie die Eltern so vieler deiner Freunde. Deine Großmutter hat den Raum mit einem speziellen Schutzzauber versehen. Komm mit, ich werde ihn dir zeigen.«


      Cassie folgte ihrer Mutter zur Kellertreppe. »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragte sie.


      »Bis jetzt war es nicht nötig gewesen.« Cassie folgte ihrer Mom durch den dunklen Keller, der nach Moder und Schimmel roch. Vor einem alten Bücherregal blieben sie stehen. »Bis jetzt.«


      Ihre Mutter hob die Arme und legte die Hände auf eins der staubigen Regalbretter. »Ich bin zwar ein wenig eingerostet«, fuhr sie fort. »Aber ich kann es versuchen.« Sie schloss die Augen und konzentrierte ihre Energie auf das Bücherregal. Dabei drang in trägem Tonfall, den Cassie noch nie zuvor bei ihr gehört hatte, ein Singsang über ihre Lippen:


      Verzauberte Schwelle,


      Unbenannte Tür,


      Offenbare mir,


      Was sich hinter dir


      Verbirgt.


      Der Rahmen des Bücherregals begann zu leuchten, als sei gerade die Sonne durch eine dichte Wolkendecke gebrochen, und dann erschien eine Tür. Cassie traute ihren Augen kaum. Es war eine magische Öffnung – ein sich kräuselndes Portal inmitten der Regalbretter und gerade groß genug, um hindurchzutreten.


      »Nach all den Jahren habe ich den Bogen immer noch raus«, freute sich Cassies Mutter voller Stolz. »Nur zu, tritt ein.«


      Cassie schritt vorsichtig über die Schwelle und sah sich um. Der Raum war so groß wie eine Einzimmerwohnung und vollständig möbliert. Das gusseiserne Bett, die Lampen mit den selbst gemachten Schirmen und das Sofa wirkten zwar altmodisch, verliehen dem Raum aber zugleich eine gewisse Eleganz. Wie ein Salon aus dem 19. Jahrhundert, dachte Cassie.


      »Hier muss mal ordentlich Staub gewischt werden, so viel steht fest«, bemerkte ihre Mutter. »Aber das Zimmer wird seinen Zweck erfüllen. Sollen wir es für deine Freundinnen herrichten?«


      Cassie nickte. Es gab eine Kochnische und ein Badezimmer und im Wohnbereich stand sogar ein alter Fernseher. »Es ist perfekt«, sagte Cassie. »Vielen Dank.«


      Sie verloren keine Zeit. Cassies Mutter holte sofort alles Putzzeug herbei, das sie besaßen. Und dann zogen sie das Bett ab und saugten den Teppich, schrubbten das Badezimmer und die Arbeitsflächen der Küche und Cassie brachte frische Wäsche herunter und ein paar Lebensmittel für den Kühlschrank. Faye und Laurel werden begeistert sein, dachte sie. Es war der beste geheime Übernachtungsplatz, den man sich vorstellen konnte.


      Als sie fertig waren, drückte Mrs Blake ihre Tochter liebevoll an sich, bevor sie nach oben zurückging. Kaum war Cassie allein, kam ihr sofort wieder das Buch ihres Vaters in den Sinn. Sie musste unbedingt herausfinden, wo es war.


      Sie sah sich genauer in dem geheimen Raum um. Ihre Mom verstand es wirklich meisterhaft, Geheimnisse zu hüten. Wie sollte Cassie bloß jemals herausfinden, wo sie das Buch versteckt hatte? Es konnte überall sein.


      Doch dann enthüllte sich ihr die Antwort wie ein Geschenk. Das Zimmer war mit einem Schutzzauber belegt. Also konnte Cassie in aller Ruhe einen Zauber wirken, um das Buch aufzuspüren, ohne Angst davor, von ihrer Mutter ertappt zu werden – oder von den Jägern.


      Sie lauschte einen Moment, um sicherzugehen, dass niemand die Treppe herunterkam, dann kniff sie die Augen fest zusammen. Sie konzentrierte sich und flüsterte eine einfache Beschwörung:


      Buch der Schatten, komm herbei,


      Zeig dich mir und werde frei.


      Zuerst geschah gar nichts. Aber dann spürte Cassie mit einem Mal ein eigenartiges Ziehen an der Kehle, einen Sog, der von der Kette um ihren Hals ausging. Rasch nahm sie die Kette ab und hielt sie vor sich hin. Der zitternde Anhänger war aus rosafarbenem Quarz. Ein Hellseherstein. Vermutlich hatte er Spuren der Energie des Buches aufgefangen.


      Cassie ließ den Anhänger baumeln und beobachtete, wie der zierliche Kristall sich schließlich in eine bestimmte Richtung drehte. Bald schlug die Kette immer weiter aus, wie ein Pendel.


      Cassie machte vorsichtig ein paar Schritte in die Richtung, in die der Stein sie führte – zunächst fast bis zur Tür, dann auf das Sofa zu. War es möglich, dass ihre Mom das Buch hier unten im Keller versteckt hatte? Plötzlich hörte die Kette zu pendeln auf und hing wieder gerade nach unten. Der Kristall drehte sich nicht mehr. Stattdessen deutete er auf den Boden direkt unter Cassies Füßen.


      Voller Spannung hob Cassie den Teppich an, unter dem helle Holzdielen zum Vorschein kamen. In einer davon war ein leichter Riss, mit bloßem Auge kaum zu erkennen, aber gerade groß genug, dass ein Fingernagel hineinpasste. Es kostete sie einige Mühe, das Dielenbrett herauszuhebeln, aber sobald sie es geschafft hatte, waren die benachbarten Bretter ein Kinderspiel. Und darunter lag in einer kleinen Vertiefung – das Buch.


      Cassie beäugte es wie einen schlafenden Feind. Sie beugte sich dicht darüber und stupste es mit dem Zeigefinger an. Nachdem sie es für ungefährlich befunden hatte, wagte sie es, das Buch in die Hand zu nehmen.


      Dieses mächtige Buch konnte sie unmöglich in Fayes Nähe lassen. Laurel würde es sicher nicht benutzen, aber Faye ... Sie musste sicherstellen, dass Faye dieses Buch unter keinen Umständen in die Finger bekam. Das geheime Zimmer war definitiv kein geeignetes Versteck.


      Cassie brachte die Dielenbretter wieder in Ordnung, legte den Teppich darüber und ging zur Treppe. Das Buch fest an die Brust gedrückt, überlegte sie, ob sie es an ihrer Mutter vorbeischleusen konnte, wenn sie es unter ihrem T-Shirt versteckte. Und dann ergriff sie mit einem Mal ein fremdartiges, seltsames Gefühl. Der überwältigende Drang, es sofort zu öffnen, hier und jetzt. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam. Sie war sogar sicher, dass sie sich wieder die Finger verbrennen würde, doch selbst diese brutale Erfahrung konnte das stürmische Verlangen tief in ihrem Innern nicht mindern.


      Sie sah sich in dem geheimen Zimmer um und lauschte auf die Schritte ihrer Mutter im oberen Stockwerk. Niemand würde es erfahren. Weder ihre Mom noch der Zirkel. Es würde ganz allein ihr Geheimnis bleiben.


      Das Buch schien sie zu rufen, zu locken.


      Doch da erinnerte Cassie sich an die Warnungen ihrer Mutter und schüttelte heftig den Kopf, um dem Drang zu widerstehen. Sie schob das Buch hastig unter ihr T-Shirt und lief die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.


      Am besten wartete sie auf Adam, um es zu öffnen. Bis dahin würde sie das Buch verstecken. Sie wusste auch schon den idealen Platz dafür: eine Metalltruhe unter ihrem Bett, die man abschließen konnte. Cassie kniete sich hin, zog sie hervor und stopfte das Buch hinein. Es kostete sie einige Überwindung, das Buch loszulassen, aber sie zwang sich, den Deckel zuzuknallen, den Schlüssel herumzudrehen und die Truhe zurück unter das Bett zu schieben.


      Der goldene Schlüssel für die Truhe lag warm in Cassies Hand. Sie überlegte, wo sie ihn verstecken konnte, und entschied sich für ihren alten, hölzernen Schmuckkasten, der ganz unten ein verborgenes Schubfach hatte, von dem niemand etwas wusste. Cassie legte den Schlüssel sachte hinein, direkt neben die Chalcedonrose, die Adam ihr geschenkt hatte. Die beiden können einander Gesellschaft leisten, dachte sie, doch schon im nächsten Moment wurde ihr klar, wie lächerlich dieser Gedanke war. Gegenstände lebten und atmeten schließlich nicht. Richtig?

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünf


      Es war mitten in der Nacht, dunkel und still, als Cassie die Metalltruhe aufschloss und Black Johns Buch der Schatten herausnahm. Sie hielt sich das Buch dicht vors Gesicht und atmete tief ein. Es roch moderig und alt. Sie strich mit der Hand über den weichen, verblichenen Ledereinband und zeichnete mit dem Finger das darauf eingeprägte Symbol nach. Sie wollte jedes Detail in sich aufnehmen. Schließlich drückte sie ihren Daumen auf das abgenutzte Oval in der Ecke – Black Johns Fingerabdruck. Und sie stellte fest, dass ihr Daumen perfekt darauf passte.


      Cassie wusste, dass sie einen Fehler beging. Sie hatte sich vorgenommen, das Buch nicht ohne Adam zu öffnen. Aber sie hatte ihre Hände nicht unter Kontrolle. Sie zitterte vor Aufregung, während sie die vergilbten Seiten des Buches durchblätterte. Die Worte sahen immer noch wie verschlungene Linien und uralte Symbole aus, aber jetzt waren sie ihr irgendwie vertrauter. Sie konnte ihre Bedeutung spüren, ja, sie konnte sie beinahe greifen. Und während sie Seite für Seite untersuchte, von oben bis unten, von links nach rechts, spürte sie, wie sie selbst in das Buch hineingesogen wurde, als würde sie ein Teil von ihm und das Buch ein Teil von ihr. Und dieses dunkle Gefühl, das ihr immer vertrauter vorkam, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


      Cassie schauderte und schreckte aus dem Schlaf auf. Alles war still. Es war nur ein böser Traum, beruhigte sie sich. Aber von ihren Fingerspitzen bis zu ihren Handgelenken zog sich ein pochender Schmerz.


      Es fiel ihr schwer, den Schalter ihrer Nachttischlampe zu betätigen. Als es ihr endlich gelang, offenbarte das Licht einen erschreckenden Anblick: Die Brandwunden auf ihren Händen, die sie über Nacht ohne Verband gelassen hatte, leuchteten in einem schockierenden Dunkelrot. Und auf der Innenseite ihrer linken Hand prangte ein grausam aussehender Striemen. Eine neue Wunde.


      Aber das Buch lag in der verschlossenen Truhe – unmöglich, dass Cassie es tatsächlich berührt hatte. Oder?


      Sie stand auf und tauchte unter ihr Bett. Sie hatte die Metalltruhe an einer bestimmten Stelle platziert, parallel zu einer schwachen Linie auf einem der Dielenbretter, damit sie sofort erkennen konnte, falls jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte.


      Die Truhe war immer noch an Ort und Stelle, immer noch verschlossen. Als Nächstes überprüfte Cassie ihren Schmuckkasten. Der Schlüssel lag unschuldig in dem Geheimfach, neben der Chalcedonrose, genau wie sie ihn zurückgelassen hatte.


      Andererseits musste Cassie das Buch in Händen gehalten haben – wie sonst ließ sich diese erneute Verletzung erklären? Und sie war davon überzeugt, tatsächlich in dem Buch gelesen zu haben. Sie fühlte sich irgendwie anders. Eine seltsame Energie floss durch ihre Adern. Sie spürte eine neue Stärke. Eine neue Macht.


      Am nächsten Morgen erwachte Cassie erst, als ihre Mutter die Vorhänge in ihrem Zimmer aufzog und den Sonnenschein hereinließ. »Du hast aber einen tiefen Schlaf«, bemerkte ihre Mutter. »Du hast einfach deinen Wecker überhört.«


      Cassie verbarg ihre verbrannten Hände unter der Decke.


      »Deine Freunde waren vor einer Stunde hier«, fuhr ihre Mutter fort. »Aber ich habe sie nach Hause geschickt.«


      Cassie richtete sich auf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Du hast sie nach Hause geschickt? Aber wir wollten eine Versammlung abhalten.«


      »Ich hatte den Eindruck, dass du dringend Ruhe brauchst.« Ihre Mutter tätschelte Cassie und setzte sich neben sie. »Aber ich habe deinen Freunden von dem geheimen Zimmer im Keller erzählt und von Fayes Mutter und Laurels Vormund bereits die Erlaubnis bekommen, dass die beiden hier übernachten dürfen. Alles ist geregelt. Eine Sorge weniger für dich.«


      Cassie hatte einen trockenen Mund und einen schweren Kopf, aber sie war wach genug, um zu erkennen, dass ihre Mom sie unterstützte wie nie zuvor. Im Grunde hatte sie Cassie bei der Zirkelversammlung vertreten und eigenständig erledigt, was auf der Tagesordnung gestanden hatte. Ihre Mom, dieselbe Frau, die sich noch ein Jahr zuvor geweigert hatte, das Wort Hexerei auch nur auszusprechen. »Und noch etwas«, fuhr sie jetzt fort. »Du und deine Freunde, ihr werdet zum Frühlingsball gehen. Es ist beschlossene Sache.«


      Für eine Sekunde dachte Cassie, dass sie erneut träumte, aber dann bemerkte sie das verschmitzte Lächeln ihrer Mutter. »Ach tatsächlich?«, sagte Cassie. »Der Zirkel hat das also beschlossen. Natürlich ohne, dass du deine Finger im Spiel hattest.«


      »Schuldig im Sinne der Anklage.« Ihre Mutter hob abwehrend die Hände. »Aber ich finde, ihr habt euch wirklich eine Pause verdient. Und der Ball wird euch daran erinnern, dass ihr die Highschool besucht – das sollten eigentlich die besten Jahre eures Lebens sein.«


      Stimmt, dachte Cassie. Sie ging auf die Highschool. Aber zugleich lag in ihren Händen das Leben anderer. Ganz zu schweigen von ihrem eigenen Leben.


      »Hast du Hunger?«, erkundigte sich ihre Mutter und wechselte das Thema, bevor Cassie gegen die Teilnahme am Ball protestieren konnte. »Du musst Hunger haben, es ist schon fast Mittag. Ich werde uns etwas zu essen machen.«


      Sie war bereits durch die Tür, als Cassie ihr nachrief: »Danke, Mom.« Cassie wusste, welches Glück sie hatte, nicht nur eine Mutter zu haben – im Gegensatz zu den meisten ihrer Freunde –, sondern ihre Mutter zu haben.


      Dann ließ Cassie den Kopf wieder in die Kissen sinken und überlegte. Sie musste Adam von dem Traum der vergangenen Nacht erzählen – falls es überhaupt ein Traum gewesen war. So erschöpft sie sich auch fühlte, verspürte Cassie dennoch den unablässigen Drang, sich das Buch zu schnappen und darin nach irgendetwas zu suchen, das dem Hexenjägerfluch ähnelte.


      Cassie nahm ihr Handy, um Adam eine SMS zu schicken: AKLA? Kannst du asap kommen?


      Er schrieb sofort zurück: Geht nicht. Muss mit Grandma zum Arzt. CU to n8.


      Richtig. Jetzt erinnerte sie sich wieder, dass Adam heute zu tun hatte, sie aber für den Abend verabredet waren. Wo hatte sie nur ihren Kopf? Nach der unruhigen Nacht war sie völlig durcheinander.


      Ein Abend allein mit Adam war genau das, was Cassie jetzt brauchte. Denn neben dem Buch und dem Traum belastete Cassie auch der Gedanke an das Band, das sie zwischen ihm und Scarlett gesehen hatte, in der Nacht ihres Kampfes. Ob Adam es auch gesehen hatte? Oder würde es wie eine Bombe einschlagen, wenn sie es ansprach? So oder so, sie mussten heute Abend darüber reden. Es durfte nicht länger Geheimnisse zwischen ihnen geben.


      Cassie kroch aus dem Bett und ließ sich von dem leckeren Duft in die Küche locken. Sie sollte besser etwas essen. Später würde sie ihre Kraft sicher noch brauchen.


      An diesem Nachmittag standen Faye und Laurel samt Koffern vor Cassies Haustür. »Lass die Korken knallen«, sagte Faye sarkastisch, als sie eintrat. »Wir freuen uns auf eine ausgedehnte Pyjamaparty.«


      Laurel zischte an ihr vorbei und fragte, wo das geheime Zimmer sei. Offensichtlich wollte sie keine Zeit mit Smalltalk verschwenden.


      »Folgt mir«, sagte Cassie. Der Albtraum steckte ihr immer noch in den Knochen, und beim Klingeln hatte sie gehofft, es wäre Adam. Aber sie versuchte trotzdem, Faye und Laurel gegenüber gastfreundlich zu sein. Dabei hatte sie alle Mühe, ihre Brandwunden zu verdecken; die Ärmel ihrer Shirts leierten allmählich aus, weil sie sie ständig über ihre Hände zog.


      »Ich komme mir vor wie in einer Story von Edgar Allan Poe«, sagte Faye, als Cassie sie nach unten in den Keller führte. »Schrieb er nicht am liebsten darüber, wie Leute lebendig begraben wurden?«


      Laurel nickte. »In Katakomben. Unterirdischen Anlagen zur Beisetzung der Toten«, fügte sie erklärend hinzu.


      »Es wird euch sofort besser gehen, wenn ihr den Raum seht«, meinte Cassie.


      Als sie das Bücherregal erreichten, erklärte Cassie seine Funktion als Geheimtür. Dann schloss sie die Augen, konzentrierte ihre Energie auf das Regal und rezitierte die Worte, die ihre Mutter gesprochen hatte: »Verzauberte Schwelle, unbenannte Tür, offenbare mir, was sich hinter dir verbirgt.«


      Faye und Laurel staunten nicht schlecht, als das magische Portal in dem Bücherregal erschien.


      »Deine Großmutter war eine ziemlich raffinierte Dame«, bemerkte Faye. »Ganz nach meinem Geschmack.«


      Laurel betrat den Raum und nahm ein plüschiges Zierkissen vom Sofa. »Man kommt sich hier vor wie im viktorianischen Zeitalter.«


      »Freut mich, dass es euch gefällt.« Cassie lächelte. »Ich hoffe, dass ihr beide euch hier wohlfühlt.«


      »Es hat viel weniger von einem Luftschutzbunker, als ich erwartet habe«, befand Faye. Aus ihrem Mund war das praktisch ein Kompliment.


      Daraufhin begann Faye, ihre Sachen aus dem Koffer auszubreiten – Kerzen und Parfümflacons, ihr Schminktäschchen, ihren Lieblingsschmuck.


      »Wir sollten endlich etwas gegen Max und seinen Vater unternehmen«, sagte sie, während sie auf der Kommode ihre Nagellackfläschchen und Lippenstifte nach Farben sortierte. »Ich verstehe nicht, worauf wir noch warten.«


      »Wir unternehmen doch etwas.« Cassie versuchte, geduldig, aber energisch zu klingen. »Und dazu ist es wichtig, dass ihr zwei eine Weile von der Bildfläche verschwindet.«


      »Das ist nicht fair«, platzte Laurel heraus, die keine Anstalten machte, auszupacken. Ihr Koffer war immer noch geschlossen.


      »Ich weiß«, entgegnete Cassie so mitfühlend sie konnte. »Aber ich verspreche dir, Laurel, wir tun, was wir können. Und wenn ihr in der Nähe des Zirkels bleibt, können wir euch am besten beschützen.«


      »Aber morgen Abend werde ich zum Frühlingsball gehen«, sagte Faye, ohne von ihren Fläschchen und Stiften, deren Farben von unauffälligem Braun bis zu fiesem Purpur reichten, aufzublicken. »Der Rest des Zirkels wird ebenfalls dort sein. Also gibt es keinen Grund, warum Laurel und ich hierbleiben sollten.«


      »Es steht dir frei, zu dem Ball zu gehen, wenn du willst«, entgegnete Cassie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber Mr Boylan und Max werden ebenfalls dort sein und in den unzähligen dunklen Fluren wird es nur eine Handvoll Aufsichtspersonen geben. Hast du vergessen, wie Jeffrey Lovejoy beim Schulball im letzten Jahr tot im Heizungskeller baumelte? Möchtest du auch so enden, Faye?«


      Erst jetzt bemerkte Cassie, dass sie immer lauter geworden war und zuletzt sogar gebrüllt hatte. Sie spürte die Hitze auf ihrem Gesicht und ihrem Hals und wie ihr die Schweißperlen auf der Stirn standen.


      Vollkommen verblüfft von Cassies Ausbruch, schwieg Faye. Laurel wich erstaunt ein paar Schritte zurück.


      Cassie ballte die Hände zu Fäusten. Als sie sie wieder entspannte, kribbelten die Brandwunden auf ihrer Haut.


      »Cassie hat recht«, erklärte Laurel nach einem Moment der Stille. »Vergessen wir den blöden Ball. Wir werden hier rumhängen und uns einen Film ansehen. Du darfst dir einen aussuchen.«


      Faye nickte nur, und das war mehr, als Cassie ihr zugetraut hätte. Normalerweise gab Faye nicht so leicht nach. Cassie atmete dankbar auf.


      »Tut mir leid«, sagte Cassie betont ruhig. »Ich wollte dich nicht so anfahren.«


      Ohne Cassie eines Blickes zu würdigen, drehte Faye sich abrupt um, kehrte zu ihrem Koffer zurück und packte weiter aus.


      »Faye«, sagte Cassie noch sanfter. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich denke, ich bin einfach nervös wegen all der Dinge, die passiert sind.«


      Es war das Äußerste, was sie Faye an versöhnlichen Worten bieten konnte, aber Faye ging nicht darauf ein.


      »Ist schon okay, Cassie«, beschwichtigte Laurel, die inzwischen auch ihren Koffer geöffnet hatte und ihre Sachen ordentlich auf die Ankleidekommode legte. »Im Augenblick sind wir alle nicht wir selbst.«


      Faye gab einige Spritzer Parfüm auf Hals und Handgelenke und rieb die Handgelenke dann aneinander. »Also, mir geht’s gut«, stellte sie fest, während sich der Duft ihres Parfüms im ganzen Raum ausbreitete. »Sogar bestens, um genau zu sein. Im Gegensatz zu anderen habe ich mich vollkommen im Griff.«


      Endlich sah sie Cassie stirnrunzelnd an, als überlege sie, ob sie weiter streiten solle oder nicht.


      »Du bist wahrscheinlich einfach stärker als ich«, entgegnete Cassie. Sie wusste, dass es das letzte und vermutlich einzige Mittel war, um Faye zu besänftigen.


      Und es klappte. Nach einigen Sekunden glättete sich Fayes Stirn. »Schön, dass du’s endlich einsiehst«, erwiderte sie.


      Dann ging sie zu dem gusseisernen Bett, öffnete ihren Laptop und fragte: »Kommen wir hier unten wenigstens ins Internet?«


      Cassie lächelte. »Das lässt sich regeln.« Und damit schien ihr Ausbruch endgültig verziehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechs


      »Ich weiß, wir wollten heute Abend allein sein, aber Raj hat in letzter Zeit schwer unter der ständigen Trennung von mir gelitten.« Adam stand mit einem Pizzakarton in der einen und der Hundeleine in der anderen Hand auf Cassies Türschwelle.


      »Schon okay.« Cassie beugte sich vor, um den Hund zu tätscheln. »Mit Jekyll und Hyde im Keller sind wir ohnehin nicht ganz allein. Aber wenigstens kann Raj mich nicht wie ein Hausmädchen herumkommandieren.«


      Adam sah sie bedauernd an. »Ist es schon so schlimm?«, fragte er mit Blick in Richtung Keller.


      »Sagen wir mal so, ich würde diese Pizza gern irgendwo anders verspeisen.«


      »Wie wär’s mit einem Picknick auf der Klippe? Wäre das nicht eine gute Idee?« Mit diesen Worten zog Adam an Rajs Leine, und der Hund wedelte so aufgeregt mit dem Schwanz, dass Adam ihn kaum halten konnte.


      Cassie angelte sich eine Jacke und folgte Adam erleichtert nach draußen. Es war zwar unmöglich, dass Faye und Laurel sie hörten, aber Cassie konnte sich trotzdem nicht dazu durchringen, Adam von ihrem Albtraum oder dem Band zu Scarlett zu erzählen, solange ihre Freundinnen in der Nähe waren. Ein vertrauliches Gespräch draußen auf der Klippe war da genau das Richtige.


      Adam führte Raj an der Leine, während er und Cassie Arm in Arm durch die Crowhaven Road schlenderten und den schönen Abend genossen. Zusammen mit Adam fühlte sich Cassie sicher und beschützt, dennoch behielt sie die Umgebung im Auge, erfasste jeden Baum und jeden Schatten, beobachtete jede Bewegung und jedes Geräusch. Hinter jedem der vielen schiefen Briefkästen oder Laternenpfähle konnte Scarlett oder ein Jäger lauern.


      Friedlich, wie eine einsame Festung, lag die Klippe da. Doch die Stille, die Cassie normalerweise mit Gelassenheit erfüllte, jagte ihr heute einen Schauder über den Rücken. Am liebsten hätte sie so laut wie möglich geschrien, um die Stille zu zerstören.


      Adam befahl Raj, sich hinzulegen, dann klappte er den Pizzakarton auf und reichte Cassie ein labberiges Stück. »Ich hab deine Lieblingssorte besorgt. Pizza Hawaii.«


      Cassie nahm das Stück und biss hinein, bevor sie ihrem Herzen endlich Luft machte. »Ich muss dir etwas erzählen«, begann sie. »Gestern Nacht hatte ich einen Traum.«


      »Deinem Tonfall nach zu urteilen«, meinte Adam kauend, »war es kein guter.«


      Cassie schüttelte den Kopf. »Und er war so real. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es nicht tatsächlich passiert ist.«


      »Wenn es ein Traum war, Cassie, ist es natürlich nicht passiert. Oder willst du damit sagen, dass du eine Vision hattest? War es Scarlett?«


      »Nein. Es war etwas anderes.« Cassie schaute von der steilen Klippe auf die ans Ufer schlagenden Wellen hinab. »In dem Traum habe ich im Buch der Schatten meines Vaters gelesen und all seine Energie absorbiert. Und als ich aufwachte, waren meine Hände stärker verbrannt als zuvor. Siehst du?«


      Cassie legte ihr Pizzastück hin und wickelte den Verband ab, um Adam ihre Wunden zu zeigen. »Die hatte ich noch nicht, als ich ins Bett ging.« Sie deutete auf den Striemen an ihrer linken Hand.


      Adam untersuchte die Verletzung eingehend. »Das ist wirklich unheimlich«, bestätigte er. »Denkst du, du hast das Buch im Schlaf gelesen?«


      Cassie legte den Verband wieder an und pickte sich ein Stück Ananas von ihrer Pizza. »Keine Ahnung. Als ich aufgewacht bin, lag das Buch genauso wie vorher in der verschlossenen Truhe unter meinem Bett. Es ergibt wirklich keinen Sinn.«


      »Hast du irgendjemandem davon erzählt?«


      »Nein, nur dir. Und ich möchte auch, dass das so bleibt.«


      Adams Gesicht wurde ernst, während er den Blick nachdenklich über die Klippen schweifen ließ.


      »Wir müssen mehr über dieses Buch in Erfahrung bringen«, stellte er schließlich fest. »Es wird Zeit, dass wir lernen, wie dunkle Magie funktioniert.«


      Bei den Worten dunkle Magie versteifte Cassie sich. Sie wollte damit nicht in Verbindung gebracht werden, vor allem nicht von Adam. Aber Adam hatte recht.


      »Ich möchte versuchen, das Buch erneut zu öffnen«, sagte Cassie. »In deiner Anwesenheit. Ich bin mir sicher, dass der Hexenjägerfluch, den mein Vater benutzt hat, irgendwo darin steht, und ich will, dass wir ihn zusammen finden.«


      »Gute Idee.« Adam schob sein halb aufgegessenes Pizzastück beiseite und fasste Cassie an den Schultern. »Und ich verstehe deine Bedenken, dem Rest des Zirkels davon zu erzählen. Aber vielleicht wären die anderen in der Lage, dir zu helfen. Dianas Buch der Schatten beinhaltet eine Menge Informationen. Wenigstens sie sollten wir einweihen.«


      Cassie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      »Diana wird dich nicht verurteilen«, fuhr Adam fort. »Das weißt du.«


      »Es steckt mehr dahinter als das, Adam.«


      Cassie wusste, dass Adam völlig anderer Meinung war als sie, daher musste sie fest bleiben. »Es ist eine private Angelegenheit«, erklärte sie. »Eine Familienangelegenheit. Und es ist nicht deine Entscheidung, wer davon wissen sollte und wer nicht.«


      »Na schön.« Adam stieß hörbar den Atem aus. »Dann warten wir eben, bis du dazu bereit bist.«


      Für einige Sekunden war seine Enttäuschung förmlich mit Händen zu greifen. Er wurde ganz still, hob einen Kieselstein vom Boden auf und drehte ihn zwischen den Fingern.


      Aber kurz darauf warf er den Stein ins Wasser und wandte sich wieder Cassie zu. »Ich stehe auf deiner Seite«, stellte er fest. »Das musst du mir glauben.«


      Cassie streckte die Arme nach ihm aus. Sie begrub ihren Kopf an seiner Brust und er stützte das Kinn auf ihr Haar. Raj bellte und sprang eifersüchtig um sie herum. Er stupste mit der Schnauze gegen ihre Beine und bearbeitete mit den Pfoten so lange ihre Füße, bis Cassie nachgab, sich von Adam löste und ihn streichelte. Adam lachte und kraulte das struppige Fell des Hundes.


      »Ich finde, Raj hat recht«, meinte Adam. »Für heute Abend haben wir genug ernste Gespräche geführt.« Er wandte sich wieder seiner Pizza zu und biss herzhaft hinein.


      »Aber da ist noch etwas.« Cassie senkte den Blick. Wie gern hätte sie all ihre Sorgen vergessen und einfach ihre Zeit mit Adam genossen, aber sie wusste, dass sie nicht länger über dieses Band schweigen konnte.


      »Noch mehr schlechte Nachrichten?«, fragte Adam mit einem Lächeln. »Hast du sie etwa alle für diesen Abend aufgespart?«


      »Irgendwie schon.« Es gelang Cassie nicht einmal mehr, Unbefangenheit vorzutäuschen. »Ich trage das schon seit einer ganzen Weile mit mir herum.«


      Adam befahl Raj, sich zu setzen, und versuchte, Cassies Miene zu deuten. »Was ist denn los?«


      »Ich habe etwas gesehen«, antwortete Cassie mit kaum hörbarer Stimme. »An jenem Abend in Cape Cod. In deinen Armen. Da habe ich das Band gesehen, unser Band.«


      Cassie atmete tief durch.


      »Aber ich habe noch ein zweites Band gesehen. Zwischen dir und Scarlett.«


      »Ich verstehe nicht ganz, was du mir damit sagen willst«, erwiderte Adam, aber Cassie wusste, dass er es ganz genau verstanden hatte.


      »Es hat ebenso ausgesehen wie unseres«, erklärte Cassie. »Aber es führte von dir zu Scarlett. Was denkst du, hat das wohl zu bedeuten?«


      Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen bemerkt.«


      Cassie wollte nicht, dass ihr Gespräch in einen Streit ausartete. Aber sie konnten auch nicht einfach so tun, als gäbe es kein Problem. »Ich habe es gesehen«, beharrte sie. »Ich konnte es sogar beinahe berühren.«


      »Cassie.« Adam nahm Cassies Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. »Was immer dein Verstand dir einreden will, hör nicht darauf. Du warst dem Tode nahe, als du dachtest, du hättest dieses Band gesehen. Es muss eine Halluzination gewesen sein.«


      »Adam …«, begann Cassie, aber er unterbrach sie.


      »Das silberne Band besteht nur zwischen uns. Das ist das Prinzip der Seelenverwandtschaft.«


      »Und wenn man mehr als einen Seelengefährten hat? Das ist doch die Frage.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das möglich ist.« Adam schlang die Arme um Cassie. »Und abgesehen von irgendeinem Band, liebe ich dich, Cassie. Nur dich. Ganz und gar.«


      »Ich liebe dich auch, aber …«


      Adam verschloss Cassie den Mund mit einem Kuss, zuerst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Die Küsse machten Cassie schwindelig und benommen, und plötzlich hatte sie das Bedürfnis, laut zu kichern. Und dann fühlte sie, wie sich sein Wesen mit ihrem verband.


      Da zog Adam sich abrupt zurück. »Hast du das gespürt?«


      »Natürlich habe ich das.«


      »Das ist doch Beweis genug, Band hin, Band her. Also, vergiss, was du glaubst, gesehen zu haben, als du halb bewusstlos warst.« Adam gab Cassie erneut einen Kuss, diesmal auf die Wange.


      Seine Lippen fühlten sich warm und liebevoll auf ihrer Haut an. Tatsächlich konnte sie das Gefühl ihrer innigen Verbindung nicht leugnen, das sich jedes Mal einstellte, wenn Adam sie küsste. In diesem Punkt hatte er recht.


      »Ich wünschte nur, du hättest mir das früher erzählt«, bemerkte er. »Es gefällt mir gar nicht, dass du dir darüber Sorgen gemacht hast.«


      »Du würdest es mir ehrlich sagen, wenn du es auch gesehen hättest, nicht wahr, Adam?« Cassie wusste selbst nicht, weshalb sie die Frage stellte. Sie hatte noch nie zuvor an Adams Worten gezweifelt. Sie hatte noch nie zuvor einen Grund dafür gehabt.


      Adam zögerte einen Moment. Einen Moment zu lange, sodass Cassie sich fragte, ob seine Antwort aufrichtig war.


      »Natürlich würde ich es dir sagen«, antwortete er schließlich gelassen. »Ich habe nichts gesehen. Und ich denke, du auch nicht.«


      In Cassies Ohren klang das nicht sehr überzeugend. Aber vielleicht war sie tatsächlich noch verwirrter und paranoider, als sie selbst gedacht hatte.


      Cassie wandte sich ab und blickte nachdenklich auf die lange, düstere Häuserreihe der Crowhaven Road.


      Ihre Beziehung zu Adam war – von dem Band zwischen ihnen einmal ganz abgesehen – etwas ganz Besonderes. Viel mehr als nur Liebe auf den ersten Blick.


      »Weißt du, was ich glaube?«, sagte Adam in sanftem Ton. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du dir selbst ein bisschen Ruhe gönnst. Deine Mutter hat recht – du lädst dir zu viel auf.«


      »Das hat sie dir gesagt?«


      Adam nickte. »Auf der Versammlung, die du verschlafen hast. Aber sie hätte es gar nicht zu sagen brauchen. Es ist für uns alle offensichtlich, Cassie. Du bist nicht allein.«


      Gerade als Cassie zu einer Antwort ansetzen wollte, bemerkte sie einen eigentümlich verträumten Ausdruck auf Adams Gesicht.


      »Wirst du mir die Ehre geben, mich zum Frühlingsball zu begleiten? Zum Teufel mit den Jägern. Wir haben ein bisschen Spaß dringend nötig. Und ich wüsste nicht, wen ich lieber im Arm hielte als dich.«


      Cassie musste unwillkürlich kichern. Doch dann wanderte ihr Blick wieder nachdenklich zurück zur Crowhaven Road. »Klingt perfekt, aber ich weiß nicht, ob wir ausgerechnet in dieser Situation dem Vergnügen nachgeben sollten.«


      »Da kommt mir ein Gedanke«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »Vielleicht ist der Ball sogar die Gelegenheit, um Max und Mr Boylan in aller Öffentlichkeit so nahezukommen, dass wir ihre Schwachstellen entdecken oder mehr über ihre Steinreliquien herausfinden können.«


      »So habe ich das nicht gemeint, Cassie.« Adam schüttelte seufzend den Kopf. »Deine einzige Sorge sollte sein, ob meine Fliege zu deinem Kleid passt.«


      »Also, Adam, so kenne ich dich ja gar nicht«, erwiderte Cassie grinsend. »Normalerweise stehen die Angelegenheiten des Zirkels doch immer an erster Stelle für dich, vor allem anderen.«


      Adam errötete schuldbewusst. »Okay, du hast recht. Ich habe auch schon daran gedacht, dass wir auf dem Ball näher an die Jäger herankommen könnten. Aber das zeigt nur umso mehr, dass wir beide dringend einen freien Abend brauchen.« Er blinzelte und ergriff Cassies Hand. »Ohne Magie. Wir gehen zum Ball und amüsieren uns – einfach so.«


      Cassie fiel auf, dass es Adam in letzter Zeit sehr viel besser als ihr gelang, ihr gemeinsames Glück zu genießen. Vielleicht war Ausgehen, mit ihren Freunden herumzualbern und mit Adam zu tanzen genau das, was sie brauchte, um die schwarze Wolke zu vertreiben, die ihre Sicht trübte. Zumindest konnte sie ja so tun, als würde sie sich darauf freuen – Adam zuliebe und um ihre Mutter zu beruhigen.


      Und so ließ Cassie Adam gewähren und sich von ihm wie zu einem Tanz heranziehen.


      »Rosa«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Für deine Fliege.«


      Adam trat einen Schritt zurück. »Im Ernst? Könntest du nicht eine etwas männlichere Farbe auswählen?«


      »Nein. Es muss rosa sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Sieben


      Nicht schlecht für eine Veranstaltung in der Turnhalle, dachte Cassie anerkennend. Die Wände waren mit frühlingshaften Papierblumengirlanden dekoriert und an der Decke funkelten Lichter wie Sternschnuppen. Die Basketballkörbe waren zugebunden worden und mit hellen Blüten gefüllt – Pfingstrosen, Flieder und Hyazinthen –, deren intensiver Duft den üblichen Schweißgeruch überdeckte. Die Turnhalle hatte sich in einen prächtigen Ballsaal verwandelt.


      Wie versprochen, trug Adam eine Fliege, die perfekt auf Cassies rosafarbenes, rückenfreies Kleid abgestimmt war. Cassie fingerte an der Fliege herum und strich sie glatt – ein guter Vorwand, um Adam zu berühren.


      »Würdest du mir ein Glas Bowle holen?«, bat sie. »Sonst fange ich auf der Stelle an, dich zu küssen.«


      Adam grinste. »Ich bin gleich wieder da.«


      Für einen Moment stand Cassie allein da und blickte sich in der Turnhalle um. Alle Mitglieder des Zirkels waren gekommen, bis auf Faye, Laurel und Melanie, die Laurel moralische Unterstützung geben wollte, wenn diese schon zusammen mit Faye eingesperrt sein musste. Cassie überlegte gerade, bei ihnen anzurufen, um zu hören, wie sie zurechtkamen, als Nick vor ihr auftauchte.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte er.


      Cassie lachte überrascht und verlegen. »Danke. Du siehst auch nicht schlecht aus.«


      Nick ließ den Blick über sein eigenes Outfit schweifen; er trug wie üblich Jeans, T-Shirt und Lederjacke. »Ich habe mich nicht gerade in Schale geworfen«, stellte er fest. »Aber immerhin ist das T-Shirt frisch.«


      Cassie lachte erneut und ihre Wangen röteten sich.


      »Hast du Lust zu tanzen?«, fragte Nick.


      Cassie zögerte.


      Nick grinste verschmitzt. »Ich frage nur, weil ich weiß, dass du, Cassie Blake, heute Abend mit dem festen Vorsatz hergekommen bist, Spaß zu haben. Und dazu möchte ich gern beitragen.«


      »Wie könnte ich da noch Nein sagen?« Cassie ließ sich von Nick auf die Tanzfläche führen.


      Die Band spielte einen Song, den Cassie nicht kannte, aber er war laut und schnell, und es tat gut, sich einfach gehen zu lassen und sich im Rhythmus zu bewegen. Nick hüpfte und tanzte wild umher, und sie wusste, dass er es nur ihr zuliebe tat, um sie aufzuheitern. Nick tanzte eigentlich nicht gern, und daher freute es Cassie umso mehr, dass er sie herumwirbelte und mit ihr zusammen eine ziemliche Show hinlegte.


      Von der Tanzfläche aus beobachtete Cassie, wie Adam mit ihrer Bowle zurückkehrte, gefolgt von Diana.


      Nick flitzte auf sie zu, nahm ihnen rasch die Gläser ab, stellte sie beiseite und zog sie ebenfalls in die tanzende Menge. Kurz darauf kamen auch Deborah und Suzan dazu, und ehe Cassie sich’s versah, hatte Nick im Alleingang die Stimmung der ganzen Clique verändert. Sie alberten herum und rempelten ausgelassen ihre Klassenkameraden auf der Tanzfläche an. Cassie fühlte sich an die Zeit erinnert, als sie und Nick zusammen gewesen waren; seine strikte Weigerung, irgendetwas ernst zu nehmen, war manchmal genau das gewesen, was sie gebraucht hatte, um den Kopf frei zu bekommen und sich zu amüsieren.


      Dann spielte die Band einen langsamen Song – eines von Cassies Lieblingsliedern. Sie sah Adam an, in der Hoffnung, dass er sie zum Tanzen auffordern würde, stellte aber fest, dass er seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen gerichtet hatte. Er beobachtete jemanden.


      »Max ist hier«, sagte er. »Benehmt euch normal.«


      »Was auch immer das bedeutet«, murmelte Nick vor sich hin, drehte sich um und ging quer durch die Menge zum Bowle-Ausschank. Die heitere Ausgelassenheit war bereits Vergangenheit.


      »Heute sollte doch eigentlich unser freier Abend sein«, schmollte Suzan. »Erinnert ihr euch? Keine Überwachung heute Abend.«


      Aber Cassie wusste, dass es auch ohne Adams Hinweis nur eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis der Frühlingsball zu einer Sache des Zirkels wurde, genau wie alles andere. Die Clique versammelte sich am Rand der Tanzfläche.


      Max schlenderte selbstbewusst wie immer auf sie zu. Er trug ein schwarzes Hemd, schwarze Hosen und eine Krawatte, die genauso strahlend grün war wie seine Augen. »Hey«, rief er lässig und begrüßte Diana wie üblich als Erste. »Ist Faye hier? Ich kann sie nicht finden.«


      »Hat sie dir denn nicht Bescheid gesagt?«, fragte Diana zurück. »Sie hat eine schreckliche Erkältung.«


      »Oh«, sagte Max enttäuscht. »Nein, das wusste ich nicht. Sie hat sich nicht bei mir gemeldet.« Max zog einen Schmollmund, was einen jungenhaften Charme in sein Gesicht zauberte.


      Diana runzelte mitfühlend die Stirn. »Nimm es nicht persönlich. Seit gestern ist sie mit Medikamenten vollgepumpt. Ich wette, sie hat ihr Handy ausgeschaltet.«


      Cassie konnte nicht erkennen, ob er Diana die Geschichte abkaufte oder nicht. Sie fand, dass Max eher verwirrt als skeptisch dreinblickte, aber Diana musste einen gewissen Argwohn gespürt haben, denn sie ließ es nicht dabei bewenden.


      »Aber nur weil Faye nicht hier ist, bedeutet das doch nicht, dass du keinen Spaß haben kannst«, sagte Diana zu ihm.


      Max schenkte ihr ein schiefes, hoffnungsvolles Lächeln.


      »Tanz doch einfach mit mir«, forderte Diana ihn prompt auf. Und noch bevor Max etwas erwidern konnte, packte sie ihn am Arm und zog ihn rasch auf die Tanzfläche. Die Band spielte erneut einen langsamen Song, daher schlang Diana ihm die Arme um den Hals und er fasste sie um die Taille.


      Max schaute Diana in die Augen, als könne er sein Glück kaum fassen. Seine typische Arroganz und Überheblichkeit waren einer Bescheidenheit gewichen, die ziemlich echt wirkte. Behutsam hielt er Diana in den Armen und nichts schien ihm in diesem Moment ferner zu liegen als ein Gedanke an Faye.


      »Ich weiß, dass wir Max im Auge behalten sollen«, sagte Adam zu Cassie. »Aber das ist wohl etwas übertrieben.«


      Cassie bemerkte, wie Adam die Zähne zusammenbiss, während er das Paar beim Tanzen beobachtete. Diana lachte, drückte Max eng an sich und schien die Situation mächtig zu genießen. Cassie traute sich nicht, es Adam zu sagen, aber sie spürte, dass auch Diana mit ihren Gedanken ganz woanders war.


      Einige Minuten später gesellten sich Chris, Doug und Sean zu Cassie und Adam.


      »Seht ihr, was ich sehe?«, fragte Chris, und Cassie folgte seinem Blick zum anderen Ende der Turnhalle.


      Dort stand Mr Boylan mit verschränkten Armen. Er trug einen elegant geschnittenen dunklen Anzug und hielt den Blick starr auf Max und Diana gerichtet.


      »Sieht so aus, als würde er gleich jemanden umbringen«, bemerkte Doug. »Was sollen wir tun?«


      Genau in diesem Moment machte Mr Boylan auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Turnhalle.


      »Ihm folgen«, sagte Cassie.


      Chris, Doug und Sean stürzten ohne zu zögern auf den Ausgang zu. Cassie sah Adam an, dass er die Turnhalle ebenfalls verlassen wollte.


      »Das ist die Gelegenheit, Mr Boylans Büro zu durchsuchen«, sagte er. »Nach seiner Reliquie.«


      So viel zu einem freien Abend, dachte Cassie trocken. Aber wenn es Adam gelang, Boylans Reliquie zu stehlen, würde er ihn zugleich seiner Macht berauben. Denn ohne die Reliquie konnte er den tödlichen Fluch nicht aussprechen.


      Cassie strich Adam über die Wange und nickte. »Okay, aber du solltest nicht allein gehen. Du brauchst jemanden, der Schmiere steht.«


      »Wir kommen mit«, sagte Deborah mit Suzan im Schlepptau. »Wir brennen schon den ganzen Abend darauf, dass etwas Interessantes passiert. Oder zumindest brenne ich darauf.« Sie sah Suzan an, die immer noch schmollte, weil der Ball für sie gelaufen war.


      »Seid vorsichtig«, sagte Cassie, und es klang wie ein Befehl. Sie war schließlich immer noch eine der Anführerinnen des Zirkels. »Ich werde ein Auge auf Diana und Max haben.«


      Adam drückte Cassies Hand, dann verschwand er. Deborah und Suzan folgten ihm in den Flur, der zu Mr Boylans Büro führte. Cassie nutzte den Moment, um tief durchzuatmen. Mit einem Mal war alles ganz schnell gegangen. Aber es ist trotzdem alles unter Kontrolle, sagte sie sich. Unter ihrer Kontrolle. Da tauchte Nick mit einem Glas Bowle für Cassie auf.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Bowle nicht hochprozentig ist«, erklärte er. »Aber wenn wir nicht aufpassen, müssen wir wahrscheinlich mit einem Zuckerrausch rechnen.« Dann bemerkte er den Ausdruck auf Cassies Gesicht. »Was ist los?« Seine dunkelbraunen Augen huschten hin und her. »Wo sind denn alle hin?«


      »Chris, Doug und Sean verfolgen Boylan. Adam, Deborah und Suzan durchsuchen sein Büro.«


      »Und ich dachte, wir wären hier, um uns zu entspannen«, erwiderte Nick.


      »Planänderung.« Cassie ließ auf der Suche nach Dianas blondem Haar und Max’ breiten Schultern den Blick durch die Turnhalle schweifen, aber die beiden waren in der Masse der Schüler untergegangen. »Siehst du Diana irgendwo?«


      Nick beobachtete das Treiben auf der Tanzfläche, dann schüttelte er den Kopf. »Es ist zu voll. Aber ich hab eine Idee.« Er lief zum Bowle-Ausschank und stieg zum Entsetzen der Bedienung auf den Tisch, um die Halle besser zu überblicken. Er suchte den Raum kreuz und quer ab, dann erstarrte er. Seine markanten Züge wurden todernst.


      »Cassie«, flüsterte er und sprang wieder herunter. Aber noch bevor er weitersprechen konnte, erblickte Cassie die wilde rot gefärbte Mähne. Diesmal war es keine Halluzination. Kein Verfolgungswahn. Mitten in der Menge war Scarlett.


      Nick sah so aus, als sei er drauf und dran, sich auf sie zu stürzen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Sie webt einen Zauber«, sagte er.


      Scarlett hielt die Arme steif am Körper, ihre Augen so schwarz wie Murmeln. Sie bewegte die Lippen, als spreche sie leise etwas vor sich hin, irgendeine Art von dunklem Zauber.


      »Du musst hier weg«, verlangte Nick. »Auf der Stelle!«


      Cassie war klug genug, nicht zu widersprechen. Sie und Nick eilten auf den nächsten Ausgang zu, bis sich plötzlich alles um sie herum veränderte. Die Tänzer verharrten in ihren Bewegungen, ihre Hälse erschlafften und ihre Köpfe sackten herunter. Sämtliche Schüler waren zu völliger Reglosigkeit erstarrt.


      Nick warf Cassie einen Blick zu. »Was zur Hölle ist hier los?« Er stellte sich zwischen Cassie und die nächste Gruppe, die den Ausgang versperrte.


      Was immer Scarlett getan hatte, schien bei allen zu wirken außer bei Cassie und Nick. Aber schon im nächsten Moment wurde klar, dass der Zustand ihrer Mitschüler nur ein Mittel zum Zweck war. Denn jetzt, da sie aus dem Weg waren, konnte Scarlett ihre Beute umso leichter ausmachen. Sie richtete ihr bösartiges Gemurmel direkt gegen Cassie:


      Spirant ultimum spiritum


      ultimus spiritus vitae


      Mit einem Schlag wich alle Luft aus Cassies Lungen und sie konnte nicht mehr atmen. Es war, als ob ihr etwas die Kehle zuschnürte. Sie griff sich an den Hals und drehte sich entsetzt zu Nick um. Sie konnte nicht einmal mehr schreien.


      Nick eilte zu ihr, aber er war machtlos. Gegen diese Art von Atemnot wirkte keine Erste Hilfe. Und es gab kein Entrinnen, da die betäubten Schülermengen jeden Ausgang blockierten.


      In Cassies Kopf drehte sich alles. Verzweifelt streckte sie die Hand nach Nick aus. Dann fiel sie zu Boden.

    

  


  
    
      


      Kapitel Acht


      Cassie, Cassie! Von weit her hörte sie Nicks Stimme. Er beugte sich über sie und versuchte, sie zum Atmen zu bringen, aber sie glitt immer tiefer in die Bewusstlosigkeit. Die Turnhallenbeleuchtung, die erstarrten Mitschüler, selbst Scarletts bösartige Stimme verschwammen hinter einem weichen dunklen Nebel. Doch dann bemerkte sie, dass Nick aufstand und die Arme hob.


      Nein! Cassie versuchte zu schreien – das Schlimmste, was Nick jetzt tun konnte, war, ganz offen Magie zu wirken! Aber sie brachte keinen Ton heraus.


      Nick sammelte seine Energie, schloss die Augen und rief mit tiefer Stimme:


      Ich beschwöre die Macht der Luft,


      das Element aus dem Osten,


      ich rufe dich aus der Atmosphäre


      in Cassies Lungen.


      Er wiederholte den Zauber dreimal, und jedes Mal noch etwas lauter, aber Cassie driftete dennoch immer weiter in den weichen dunklen Nebel. Alle Geräusche erstarben zu einem Nichts. Aber dann, urplötzlich, keuchte sie wie eine Ertrinkende auf und forderte ihr Leben mit einem gierigen Atemzug nach dem anderen zurück.


      Und mit jedem Atemzug schärfte sich ihre Sicht, und sie rappelte sich gerade in dem Moment hoch, als Nick die Hände erneut hob, um einen weiteren Zauber zu sprechen – diesmal nicht zu Cassie gewandt, sondern zur Decke:


      Bewegung des Herzens,


      Strom der Seele,


      Funken in meine Hände


      mit Lichtgeschwindigkeit.


      Sein Gesicht nahm einen leuchtenden Schimmer an, und er schien unter Strom zu stehen, von den Füßen bis in die Fingerspitzen.


      Die Lampen an der Decke blitzten auf, dann platzten die Glühbirnen. Funken regneten herab wie bei einem spektakulären Feuerwerk. Dann wurde es stockfinster.


      »Lauf«, sagte Nick und packte Cassies Hand.


      Die Schüler um sie herum regten sich benommen, bevor sie angesichts der plötzlichen Dunkelheit in Panik gerieten. Cassie konnte zwar nichts erkennen, aber sie hörte panische Rufe, Ächzen und Stöhnen, als die Menge orientierungslos versuchte, sich einen Weg zum Ausgang zu bahnen.


      Cassie und Nick schoben sich hastig auf den Notausgang zu, ohne sich nach Scarlett umzusehen. Endlich erreichten sie die Feuertür und stürmten hinaus auf den Parkplatz, wo sie auf die übrigen Zirkelmitglieder trafen.


      »Geht es euch gut?«, fragte Diana erschrocken. »Was ist in der Turnhalle passiert?«


      Als Nick und Cassie eine rasche Erklärung gaben, klappte Diana der Unterkiefer herunter. »Scarlett ist hier?«


      Sofort stürmten die Henderson-Brüder zurück in die Halle, um nach ihr zu suchen. Cassie wollte sie noch aufhalten, aber sie waren bereits weg.


      »Irgendjemand muss sie zurückholen«, rief sie aufgeregt. »Sie riskieren ihr Leben.«


      »Ich übernehme das«, sagte Deborah und lief, gefolgt von Suzan, den Hendersons hinterher.


      Diana vergewisserte sich, das Cassie nicht verletzt war. »Bist du dir sicher, dass du okay bist? Dir ist nichts passiert?«


      Cassie nickte. »Mir geht’s gut. Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft. Wo ist Adam?«


      »Hier.« Adam kam auf die Gruppe zu. Er war bleich und zitterte leicht, ohne Mr Boylans Reliquie in der Hand. »Cassie«, sagte er atemlos. »Bist du schon lange hier draußen?«


      »Ich bin okay«, versicherte Cassie ihm beruhigend.


      Adam wirkte noch erschütterter als sie selbst. Sein Atem ging schwer, seine Stirn war schweißnass. Er sah sich furchtsam um.


      »Scarlett ist nirgends zu finden«, rief Chris, als er und Doug zusammen mit Deborah und Suzan aus der Turnhalle zurückkamen.


      »Die Lichter sind immer noch aus, aber ansonsten sind alle in der Turnhalle wieder normal«, berichtete Doug. »Zu schade. Irgendwie gefiel mir die Vorstellung von Schüler-Zombies.«


      Cassie warf Nick einen erleichterten Blick zu. Zum Glück war mit ihm alles in Ordnung. Dank seiner schnellen Reaktion hatte er ihr das Leben gerettet, aber sie wünschte, sie hätte ihn nie einer solchen Gefahr ausgesetzt. Vor allem nicht, da Mr Boylan und Max in der Nähe waren.


      Nick erwiderte ihren Blick. Er schien ihre Gedanken zu erraten und lächelte ihr beruhigend zu. In diesem Moment sah Cassie etwas auf dem Ärmel seiner Lederjacke glänzen. Zuerst noch ganz matt, aber sobald sie es bemerkt hatte, schien es immer klarer zu leuchten. Das Symbol der Jäger.


      »Nick«, rief sie, mehr brachte sie nicht heraus.


      Verwundert betrachtete er Cassies schockierten Ausdruck, der sich jetzt auch auf den Gesichtern der anderen widerspiegelte.


      »Was?«, fragte er. »Warum schaut ihr mich alle so an, als wäre ich ein Gespenst?«


      »Dein Ärmel«, sagte Diana. »Du bist markiert worden.«


      Cassie streckte ihre Hand nach ihm aus, aber Nick wehrte sie ab. Er musterte mit zusammengekniffenen Augen seine Jacke.


      »So ist es«, sagte er mit tonloser Stimme. Das war seine einzige Reaktion.


      Während der ganzen Heimfahrt sprach Adam kein Wort. Cassie nahm es nicht persönlich, ihr war selbst nicht nach Reden zumute. Was gab es nach einem Abend wie diesem auch noch zu sagen? Aber als sie vor ihrem Haus ankamen, stellte Adam den Motor ab und drehte sich zu ihr um, als hätte er noch etwas auf dem Herzen.


      »Bist du dir wirklich sicher, dass ich diese Nacht nicht bei dir auf dem Sofa schlafen soll?«, fragte er. »Scarlett ist vielleicht immer noch hinter dir her.«


      »Das ist lieb von dir«, antwortete Cassie. »Aber ich komme schon klar. Faye und Laurel sind ja da, und Faye würde sich die Chance bestimmt nicht entgehen lassen, Scarlett Dampf zu machen, falls sie hier auftauchen sollte.«


      »Da hast du wahrscheinlich recht.« Adam klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad.


      Er hatte Cassie seine Anzugjacke um die Schultern gelegt, um sie zu wärmen. Jetzt wollte sie sie abnehmen und ihm zurückgeben, aber er wehrte ab.


      »Behalt sie noch«, murmelte er. Er machte keine Anstalten, den Wagen wieder zu starten. Offensichtlich beschäftigte ihn noch etwas anderes.


      Cassie ahnte, worum es ging. Wahrscheinlich befürchtete Adam, dass Nick – da er ebenfalls markiert worden war – nun auch in Cassies Kellers übernachten würde. Cassie und Nick unter einem Dach …


      Sie beschloss, es Adam leichter zu machen. »Adam«, begann sie. »Wenn du dir Sorgen machst, dass Nick hier wohnt …«


      Adam starrte geradeaus. »Das ist es nicht«, unterbrach er sie. »Es ist … Ich muss dich das noch einmal fragen: Was genau ist passiert, als die Lichter in der Turnhalle ausgegangen sind?«


      »Das hab ich dir doch schon erzählt«, sagte Cassie. »Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest, was Nick betrifft.«


      »Aber ich muss es einfach noch mal hören.«


      Cassie hatte Adam bereits genau berichtet, was sie und Nick getan hatten, von der Entdeckung Scarletts bis zu ihrer Flucht. Aber sie wiederholte die Geschichte trotzdem.


      »Seltsam, einfach seltsam«, murmelte er, ohne sie anzusehen.


      »Adam, was bereitet dir solche Sorgen? Zweifellos hättest du mich genauso beschützt wie Nick, wenn du da gewesen wärest, als Scarlett auftauchte. Das weiß ich.«


      Endlich drehte Adam sich zu Cassie um und sie blickte in seine mit Tränen gefüllten Augen. »Ich habe etwas gespürt«, begann er. »In dem ganzen Chaos hat mich jemand berührt.«


      »Was?« Cassie war verwirrt.


      »Als die Lichter aus waren. Ich kam gerade aus Boylans Büro, da begannen alle zu rennen. Ich machte mich auf den Weg zur Turnhalle, und da ergriff jemand meine Hand, und es fühlte sich an wie … ich weiß es nicht einmal.« Adam konnte kaum weitersprechen, und erst da realisierte Cassie, wie erregt er war.


      »Ist schon okay«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Was genau hast du gespürt?«


      »Ich dachte, du wärest es, die mich in Sicherheit bringen wollte, aber dann wurden wir getrennt. Ich hätte schwören können, dass du es warst. Wegen der Funken zwischen uns.«


      »Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Turnhalle bereits verlassen und war auf dem Parkplatz«, erwiderte Cassie. »Das war ich nicht.«


      Es folgte ein Moment der Stille, während ihnen bewusst wurde, was das bedeutete.


      »Oh«, murmelte Cassie. Keiner von ihnen wollte es laut aussprechen, aber es war offensichtlich. Scarlett hatte Adams Hand ergriffen. Die sprühenden Funken hatten ihr gegolten.


      »Ich liebe nur dich, Cassie. Ich schwöre es.« Adam hob die Stimme. »Es hat gar nichts zu bedeuten.«


      »Doch, es bedeutet, dass es wirklich ein Band zwischen dir und Scarlett geben muss«, widersprach Cassie. »Das ist die einzige Erklärung.«


      »Ich hätte dir überhaupt nichts davon erzählen sollen.«


      »Du musstest es mir erzählen!«


      »Aber es ändert gar nichts.« Adam ließ nicht locker. Doch je mehr er darauf beharrte, umso offensichtlicher war es für Cassie, dass er genauso erschüttert war wie sie, wenn nicht noch mehr.


      »Wahrscheinlich hat meine Hand sich einfach verirrt«, meinte er. »Das ist alles.«


      »Deine Hand hat sich verirrt?« Cassie schnappte nach Luft, um die Fassung zu wahren. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihren Schmerz und Ärger direkt an Adam auslassen.


      »Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen«, sagte sie so einfühlsam wie möglich. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist einfach so, wie es ist.«


      »Aber ich will das nicht!«


      Cassie beugte sich vor, um Adam einen Gutenachtkuss zu geben. Sie wollte so schnell wie möglich raus aus diesem Auto. »Ich weiß«, antwortete sie. »Bitte, mach dir keine allzu großen Sorgen deswegen. Wir werden damit schon klarkommen.«


      »Das ist alles? Findest du nicht, dass wir darüber reden sollten?«, fragte Adam.


      Cassie streifte Adams Anzugjacke von den Schultern. Sie duftete nach ihm, nach Herbstblättern und der Brise des Meeres. Sie legte die Jacke behutsam zusammen und bettete sie ihm auf den Schoß. Dann streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus.


      »Es wird alles gut werden«, sagte sie. Sie wusste, dass sie jetzt stark sein musste. Sie konnte sich immer auf Adam verlassen. Jetzt war sie an der Reihe.


      »Cassie, bitte, geh nicht.«


      »Lass uns erst mal eine Nacht darüber schlafen«, entgegnete sie, so beruhigend sie konnte. Und dann fügte sie einen Satz hinzu, den ihre Mutter immer sagte: »Morgen sieht alles gleich ganz anders aus.«


      Sie stieg aus dem Wagen und schaffte es gerade noch bis zur Eingangstür, bevor ihr die Tränen kamen. Aber Adam konnte es nicht sehen, und das war alles, was zählte.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neun


      Scarlett … Adam … In dieser Nacht schlief Cassie sehr unruhig – ein Albtraum nach dem anderen quälte sie. Als sie am Morgen aus dem Schlaf hochschreckte, wusste sie, was sie tun musste. Sie zog die Metalltruhe unter ihrem Bett hervor und schloss sie auf. Eigentlich hatte sie warten wollen, bis Adam bei ihr war, bevor sie das Buch erneut öffnete, aber die Zeit wurde knapp, und die Sache mit Adam gestaltete sich gerade ziemlich kompliziert. Sie durfte nicht zulassen, dass eine mögliche Dreiecksbeziehung ihre Suche nach der Lösung behinderte.


      Außerdem hatte sie eine Idee. In dem Schmuckkasten, in dem sie all ihre kostbaren Steine aufbewahrte, befand sich auch ein Obsidian. Der Kristall, den sie benutzt hatte, um den Schutzzauber außer Kraft zu setzen, mit dem Faye eines der Meisterwerkzeuge belegt hatte. Cassie nahm den scharfkantigen schwarzen Stein in die Hand. Er besaß die Fähigkeit, dunkle Energie zu beseitigen. Einen Versuch war es wert.


      Sie strich mit dem Kristall über Black Johns Buch der Schatten und flüsterte den Zauberspruch, der auch beim letzten Mal funktioniert hatte:


      Dunkelheit, heb dich hinweg,


      kein Schutzschild ist vonnöten,


      Reinheit tritt ungehindert ein und aus.


      Dann zog sie an dem Lederbändchen des Buches und schlug es auf. Hoffnungsvoll berührte sie die erste Seite, zuckte jedoch gleich wieder zurück, da sie sofort heiß wurde und ihr die Fingerspitzen versengte.


      Doch so schnell gab Cassie nicht auf. Bevor sie das Buch wieder zuklappte, legte sie den Obsidiankristall auf die Seite. Prompt erzitterte das Buch in ihren Händen, als setze es sich zur Wehr, und der Kristall hüpfte empor wie heißes Popcorn. Aber dann schien das Buch zu ermüden, bis es völlig ruhig und still unter dem Kristall lag. Seine dunkle Energie war gezähmt worden und jetzt hielt es der Obsidian wie ein simpler Papierbeschwerer offen.


      Die Schrift auf den ersten Seiten erschien Cassie immer noch als geheimnisvolles Gewirr aus verschlungenen Linien und Symbolen, fast so seltsam wie eine optische Täuschung. Aber jetzt konnte sie zumindest für die Übersetzung recherchieren. Und wenn sie den Obsidian in einer bestimmten Position hielt, konnte sie ihn sogar zum Umblättern der Seiten benutzen, ohne diese zu berühren. Wenn nur Adam dies sehen könnte.


      In diesem Moment klingelte es an der Tür, und erst jetzt realisierte Cassie, wie spät es war. In wenigen Minuten würde die Versammlung des Zirkels beginnen, auf der sie die Ereignisse der vergangenen Nacht besprechen wollten. Hastig nahm Cassie den Obsidian an sich, klappte das Buch zu und verschloss es schnell wieder in seinem Versteck, bevor sie zur Tür eilte.


      Auf der Veranda stand Nick, eine Reisetasche über der Schulter. Er wirkte nicht gerade glücklich, aber Cassie war froh darüber, einen Moment mit ihm allein zu haben, bevor der Rest des Zirkels eintraf.


      Sie bat ihn, auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz zu nehmen. »Ich werde dir gleich den geheimen Raum unten zeigen«, begann sie. »Aber zuerst sollten wir reden.«


      Nick ließ seine Tasche auf den Boden fallen und setzte sich schweigend.


      Cassie ließ sich neben ihm nieder. »Es tut mir so leid«, platzte sie heraus. »Ich habe das Gefühl, es ist meine Schuld, dass du markiert worden bist.«


      »Scarlett hat versucht, dich umzubringen – worum du sie nicht gerade gebeten hast«, erwiderte Nick trocken.


      »Ich weiß. Aber … du hast mir das Leben gerettet. Und ich halte den Gedanken einfach nicht aus, was jetzt mit deinem Leben passieren könnte.«


      Nick schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld, Cassie«, beteuerte er. »Ich wusste, welches Risiko ich damit eingehe, und ich habe mich dennoch entschieden, es zu tun. Ich kann damit leben.«


      Cassie griff nach Nicks Hand. Ein gewagter Schritt, aber sie hatte das Gefühl, dass es in dieser Situation einen Versuch wert war.


      Und tatsächlich zog Nick sich ausnahmsweise einmal nicht von ihr zurück. Cassie öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass sie für ihn da sei, so, wie er für sie da gewesen war – doch da erschütterte ein lautes, stampfendes Geräusch den Boden unter ihren Füßen.


      Nick sprang erschrocken auf.


      »Schon gut«, beruhigte Cassie ihn. »Das ist nur Faye mit einem Besenstiel. Sie findet das lustig.«


      Nick versuchte, gelassen zu wirken, aber Cassie wusste, dass ihm seine schreckhafte Reaktion peinlich war. Ein Riss in seiner kühlen Fassade.


      »Es ist Fayes spezielles Signal«, erklärte Cassie beiläufig. »Wenn sie mit dem Besen gegen die Decke schlägt, bedeutet das, dass sie dringend Aufmerksamkeit braucht.«


      »Wann braucht Faye denn keine Aufmerksamkeit?« Nick fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und gestattete sich ein Lachen. »Also, wo ist denn dieser geheime Raum?«


      Cassie lächelte. »Komm mit.«


      Sie führte Nick nach unten zu dem alten Bücherregal und sprach die Zauberformel, um das magische Portal zu enthüllen. Dahinter blickten Faye und Laurel ihnen gespannt entgegen. Sie ließen es sich bei Popcorn, Muffins und Musik gut gehen.


      »Ich bin markiert worden«, berichtete Nick, während er sich im Raum umsah. »Nicht gerade ein Kindergeburtstag.« Dennoch griff er sich einen Muffin mit rosafarbenem Zuckerguss und biss herzhaft hinein.


      Das Zimmer hatte eine erstaunliche Wandlung erfahren, seit Cassie das letzte Mal hier gewesen war. Faye und Laurel hatten ihm ihren persönlichen Stempel aufgedrückt. Laurels Seite war mit grünen Pflanzen, Kräutern und Blumen vollgestopft. Dicke Bücher stapelten sich bis in Augenhöhe, viele von ihnen dienten ihren Recherchen über den Umgang mit Jägern. Fayes Seite war mit roten Wandteppichen und Samtkissen dekoriert. Außerdem hatte sie eine Art kleinen Altar geschaffen, auf dem Kerzen, Weihrauch und verschiedene Gebräue standen.


      »Wie’s aussieht, wirst du dir wohl dein eigenes Plätzchen erkämpfen müssen«, bemerkte Cassie zu Nick.


      »Ich komme schon klar.« Nick warf seine Reisetasche auf den Boden und stopfte sich den letzten Bissen seines Muffins in den Mund. »Ich brauche nicht viel.«


      »Es gibt noch eine Luftmatratze, auf der du schlafen kannst«, sagte Faye. »Aber wenn du dich einsam fühlst – mein Bett ist groß genug.«


      »Kommt nicht infrage!«, rief Laurel. »Nicht, solange ich hier bin.«


      »Ich geh dann mal lieber.« Cassie winkte Nick zu, damit er sich ein wenig einrichten konnte, und ging nach oben, um auf den Rest des Zirkels zu warten. Während alle eintrudelten, führte Cassie sie nach unten. Dann wartete sie ungeduldig auf Adam, aber er kam als Letzter an, was selten vorkam.


      Er sah mitgenommen aus. Seine Kleidung war zerknittert, sein Haar ungekämmt. Dunkle Ringe unter den Augen deuteten darauf hin, dass er kaum geschlafen hatte. Cassie hoffte inständig, dass es nicht ihr nächtliches Gespräch über das Band war, das ihn so sehr belastete.


      »Bevor wir nach unten gehen«, sagte Adam, »will ich dir etwas zeigen.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte eine kleine rosafarbene Plastiktube heraus.


      »Mein Lipgloss?«, fragte Cassie.


      Adam nickte. »Aber nicht irgendeiner. Der ist dir an dem Abend aus der Tasche gefallen, als wir uns zum ersten Mal geküsst hatten. Und das …«


      Adam zog ein kleines Stück Papier hervor. »Das ist die Karte von unserem ersten Kinobesuch.«


      Als Nächstes hielt Adam sein Handy hoch. »Hier drauf ist eine Nachricht von dir gespeichert«, erklärte er. »Als du zum ersten Mal Ich liebe dich auf meine Mailbox gesprochen hast. Und das ist nur der Anfang, Cassie. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


      »Du läufst Gefahr, sammelwütig zu werden«, sagte Cassie trocken und grinste.


      Adam lachte. »Richtig, aber das liegt nur daran, dass ich jede Erinnerung an dich für immer aufbewahren möchte. Wenn das nicht beweist, dass ich von Kopf bis Fuß in dich verliebt bin – was sonst?«


      Mit einem Mal lösten sich all die Anspannung und Furcht, die Cassie in der Nacht gequält hatten, einfach in Luft auf. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag in Adams Armen verbracht. Aber dafür war keine Zeit. Ihre Freunde warteten. Das Einzige, was Cassie in diesem Moment tun konnte, war, Adam leidenschaftlich zu küssen, damit er ihre Liebe und ihre Verbindung zueinander spürte.


      »Die Jäger und Scarlett sind uns gefährlich nahegekommen«, sagte Melanie gerade, als Adam und Cassie den geheimen Raum betraten.


      Alle hatten sich in einem Kreis versammelt, bis auf Chris und Doug, die wie zwei ausgelassene Kinder um die Küchenzeile herumwirbelten. Deborah stimmte Melanie zu. »Wir müssen irgendetwas unternehmen, um die Jäger zu kontrollieren, denn offensichtlich beobachten sie uns.«


      »Ich könnte uns näher an Max heranbringen«, warf Diana ein.


      Faye kicherte und flüsterte Deborah und Suzan leise etwas zu.


      Diana drehte sich zu ihr um. »Ich bin die Einzige, die das mühelos bewerkstelligen kann«, stellte sie klar. »Das wissen wir alle.«


      »Aber du könntest in Gefahr geraten«, wandte Faye spöttisch ein. »Wenn er die Chance bekommt, wird Max dich genauso markieren wie mich«, setzte sie gehässig hinzu.


      Diana zuckte die Achseln. »Ich werde in seiner Nähe bestimmt keine Magie wirken. Aber wenn ich in seinem Schlafzimmer lande, schaffe ich es vielleicht, herauszufinden, wo er seine Reliquie aufbewahrt.«


      »Du wirst dich nicht einmal in die Nähe seines Schlafzimmers wagen«, schoss Faye drohend zurück.


      Laurel räusperte sich. »Ich bin bei meinen Recherchen über die Reliquien ein bisschen weitergekommen«, berichtete sie. Nach einem Nicken von Cassie trat sie in die Mitte des Kreises und begann, ausführlich zu erzählen, was sie herausgefunden hatte. Die Reliquien stammten aus dem 13. Jahrhundert, als im Rahmen der Inquisition die Hexenverfolgung begann.


      »Eine der angeklagten Hexen schuf als Gegenleistung für ihr Leben die Reliquien und verzauberte sie«, erklärte Laurel. »Und sie lehrte die Besitzer dieser magischen Steine den tödlichen Fluch.«


      »War ja klar, dass eine Hexe die Drecksarbeit erledigen musste!«, rief Sean empört.


      Laurel verdrehte angesichts der Unterbrechung genervt die Augen. »Schon bald ging eine regelrechte Hetzjagd auf Hexen los«, fuhr sie fort, »während derer die Reliquien in Frankreich, Italien und Deutschland gesichtet wurden. Aber viele wurden auf dem Höhepunkt der Hetzjagd zerstört, nämlich Ende des 16. Jahrhunderts bis etwa 1630. Und als die Jagd dann Ende des 17. Jahrhunderts Salem erreichte, waren nur noch ungefähr ein Dutzend Reliquien übrig – und noch weniger Jägerfamilien.«


      Laurel richtete den Blick auf Diana. »Man geht davon aus, dass heute nur noch sechs Reliquien in Gebrauch sind.«


      Diana blickte zu Boden. »Das ist alles?«, fragte sie beinahe flüsternd.


      Laurel sah Faye an. »Es könnte sich also durchaus lohnen, wenn Diana Max’ Schlafzimmer durchsucht, falls wir damit die Zahl der Reliquien auf fünf reduzieren können.«


      »Fünf, sechs, siebenhundert, welchen Unterschied macht das?«, rief Nick. »Wir haben so oder so keine Chance, sie zu besiegen. Könnten wir jetzt vielleicht mal über Scarlett reden? Sie will Cassie töten, um ihren Platz im Zirkel einzunehmen, und sie hat unsere Meisterwerkzeuge. Gestern Abend hat sie uns beinahe bezwungen und sie wird zurückkommen. Wenn wir mit Magie nichts gegen sie ausrichten können, dann müssen wir bereit sein, sie mit bloßen Händen zu vernichten.«


      Deborah tätschelte Nick die Schulter. »Kein Wunder, dass mein Cousin in dieser Situation ein wenig Antiaggressionstraining gebrauchen könnte.«


      Bis zu diesem Punkt waren alle so in das Gespräch vertieft gewesen, dass niemand bemerkt hatte, wie Chris versuchte, den Speiseaufzug der Küchenzeile zu erklimmen. Aber der Lärm, den er machte, als er seinen ein Meter achtzig großen Körper in die kleine Öffnung quetschte, erregte schließlich die Aufmerksamkeit der Gruppe.


      »Ich schaffe es«, rief er. »Doug, drück meine Füße rein und schick dann den Lift nach oben.« Doug folgte der Anweisung lachend. Er stieß die Füße seines Bruders tiefer in die Öffnung und betätigte mit der anderen Hand den hölzernen Hebel, mit dem der Aufzug über den Schacht nach oben in die Küche befördert wurde.


      »Chris«, brüllte Cassie. »Bist du verrückt geworden? Du bist zu schwer dafür. Das ist kein Personenaufzug. Komm raus, bevor du ihn kaputt machst.«


      »Wehe, du ruinierst das Ding!«, rief Faye. »Es ist unsere Lieblingsverbindung nach oben, über die Cassie uns bedient.«


      »Aber ich schaffe es«, wiederholte Chris. »Ich bin gar nicht so groß, wie ich aussehe.«


      Da verlor Cassie endgültig die Geduld. Ein seltsamer Zorn durchfuhr sie, der ihr Gesicht und ihre Hände zum Glühen brachte. »Ich sagte, komm da raus!«


      Wutentbrannt marschierte sie zu Doug hinüber und zerrte ihn mit Gewalt von dem Hebel weg. Ihre Kraft überraschte ihn und er stolperte rückwärts.


      Jetzt beeilte sich Chris, aus dem Speiseaufzug zu kommen, bevor Cassie ihn erreichte. Mit dem Kopf voran hievte sich Chris heraus, so hastig, dass er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufschlug.


      Es dauerte einige Sekunden, bis er vor Schmerz aufschrie und sich den linken Arm hielt.


      »Da hast du’s«, bemerkte Doug. »Du hast meinen Bruder verletzt.«


      »Im Ernst, Cassie«, warf Sean ein. »Du hättest ihn wirklich nicht so angehen müssen.«


      »Ich habe ihn doch kaum angefasst«, schrie Cassie.


      »Er hat Schmerzen«, stellte Diana fast.


      »Und ob.« Doug half Chris auf die Füße. »Ich glaube, sein Arm ist gebrochen.«


      »Offenbar ist Nick nicht der Einzige mit Aggressionsproblemen.« Deborah warf Cassie einen Blick zu, dann ging sie zu Chris, um ihn zu stützen.


      »Er hat Schmerzen«, rief Diana erneut. »Versteht ihr nicht, was das bedeutet?«


      Cassie dachte an ihren Autounfall vor ein paar Wochen, bei dem sie unversehrt aus dem Wagen gestiegen war. Und plötzlich wusste sie, was Diana so schockierte. »Der Schutzzauber ist durchbrochen«, sagte Cassie.


      Betroffene Stille senkte sich über den Raum, als alle begriffen, was das für ihre Sicherheit bedeutete.


      »Scarlett … gestern Abend in der Turnhalle«, stammelte Diana. »Sie hat das Einzige zerstört, was uns bis jetzt am Leben erhalten hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Zehn


      »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, das Buch meines Vaters zu öffnen«, sagte Cassie zu Adam und zog die Metalltruhe unter ihrem Bett hervor. Dann holte sie den Schlüssel aus seinem Versteck.


      Sie hatte Adam gebeten zu bleiben, während die anderen Chris ins Krankenhaus brachten. Jetzt, da der Schutzzauber gebrochen war, durften sie keine Zeit mehr verlieren. Sie mussten die Jäger besiegen.


      »Wie?«, fragte er.


      Cassie zeigte ihm den Obsidiankristall und erklärte, wie er die dunkle Energie des Buches absorbierte. Dann setzten sich Cassie und Adam auf den Boden und Cassie öffnete vorsichtig das Buch. Sie wusste, dass sie sich erneut die Fingerspitzen verbrennen würde, bevor sie den Kristall platzieren konnte, aber das war es wert. Und dann war es so weit; Adam starrte gebannt auf die Schrift auf den ersten Seiten des Buches.


      »Das ist unglaublich.« Er kniete sich hin, beugte sich dicht darüber und untersuchte eingehend jeden einzelnen Strich. »Einige dieser Symbole kenne ich. Von meiner Jagd nach den Meisterwerkzeugen. Ein paar dieser Schriftzeichen waren auf den Notizen von Black John.«


      Cassie konnte nicht anders, sie musste lächeln. »Ich habe gehofft, dass du etwas in der Art sagen würdest.«


      »Ich werde meine alten Aufzeichnungen noch einmal durchsehen und schauen, was ich finden kann. Denkst du, wir könnten das Buch zu mir nach Hause bringen?«


      Der bloße Gedanke, dass das Buch ihr Zimmer verlassen sollte, brachte Cassie ins Stottern. »N-nein … lieber nicht. Besser, du bringst deine Aufzeichnungen hierher.«


      »Cassie«, sagte Adam ernst, »jetzt, da der Schutzzauber gebrochen ist und wir in höchster Gefahr schweben, finde ich es an der Zeit, den Rest des Zirkels einzuweihen.«


      Cassie schüttelte den Kopf. »Das haben wir bereits diskutiert. Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich ein wenig Zeit brauche, bevor ich es dem Zirkel mitteile.«


      »Wir haben es hier aber mit wirklich obskurem Zeug zu tun, Cassie.« Adam deutete auf die geheimnisvollen, verschlungenen Linien vor sich. »Sieh es dir doch an. Um das zu entschlüsseln, müssen so viele von uns wie nur möglich daran arbeiten. Ich denke, es ist einen Versuch wert.«


      »So, das denkst du also? Es ist einen Versuch wert?« Cassie merkte, dass sie ihn anschrie, aber sie konnte sich nicht mehr beherrschen. »Okay, ich denke Folgendes«, fuhr sie fort. »Ich denke, es ist mein Buch, nicht deins. Und es ist meine Aufgabe, mich darum zu kümmern, nicht die des Zirkels.«


      »Du brauchst mich nicht gleich anzubrüllen«, erwiderte Adam gelassen.


      »Manchmal scheint das die einzige Möglichkeit zu sein, dich zum Zuhören zu bringen!«


      Adam lehnte sich zurück. »Wir haben es hier mit dunkler Magie zu tun, Cassie. Mit einem Fluch von Black John, der unseren Freunden, die markiert wurden, das Leben retten kann, ganz zu schweigen vom restlichen Zirkel – aber nur, wenn wir es richtig übersetzen.«


      »Genau. Das Buch ist gefährlich, Adam. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird, bis ich weiß, dass ich etwas Konkretes in Händen habe, das helfen könnte. Aber wenn du plötzlich so interessiert an dunkler Magie bist, solltest du dich vielleicht auf die Suche nach Scarlett machen.«


      Adam zuckte verblüfft zusammen. Cassie ebenfalls. Sie hätte nicht gedacht, dass das Gespräch des gestrigen Abends über das Band und Scarlett ihr immer noch auf der Seele lastete. Schon gar nicht nach Adams romantischer Geste vor der Versammlung. Aber jetzt spürte sie, wie sehr es sie im Inneren schmerzte – umso mehr, da sie und Adam stritten; die Worte waren ihr einfach entschlüpft, bevor sie wusste, was sie sagte.


      »Das habe ich damit wirklich nicht gemeint.« Adams Stimme brach und er rang um Fassung. »Wie kannst du so etwas auch nur denken? Du bist doch diejenige, die gestern Nacht gesagt hat, es sei okay. Die gesagt hat: ›Morgen sieht alles gleich ganz anders aus.‹ Nun, heute ist dieser Tag, Cassie, und ich bin immer noch hier und liebe dich.«


      Cassie wusste, dass Adam recht hatte. Gestern noch hatte sie versucht, ihm zu versichern, dass Scarlett nicht zwischen ihnen stehen würde, und jetzt machte sie diese Bemühung zunichte. Aber der hitzige Zorn in ihr brachte ihre Gefühle völlig durcheinander.


      Was Cassie als Nächstes tat, überraschte sie beide. Sie umfasste Adams Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn so stürmisch, als hinge ihre Beziehung davon ab – und vielleicht war es ja auch so. Cassie kletterte auf Adam und küsste ihn immer leidenschaftlicher, animalischer. Adams Nähe fühlte sich so gut an. Aber Cassie wusste selbst nicht genau, wo das hinführen sollte.


      Sobald sie etwas langsamer machte, zog Adam sich sachte zurück und sah ihr verwirrt in die Augen. »Bedeutet das, dass zwischen uns alles in Ordnung ist?«


      »Ich will dich nicht verlieren«, antwortete Cassie mit einer Stimme, die in ihren eigenen Ohren fremd klang.


      »Du wirst mich nicht verlieren.« Jetzt begann Adam, sie zu küssen, aber diesmal zog Cassie sich zurück.


      Sie bedauerte, dass sie Adam angebrüllt hatte, und wollte es mit einem Liebesbeweis wiedergutmachen, aber zugleich fühlte sie sich seltsam entrückt. Plötzlich war sie sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher – sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt irgendetwas fühlte. Das Einzige, was sie mit Bestimmtheit wusste, war dies: Sie wollte nichts mehr sagen oder tun, was ihm wehtat.


      Cassie richtete sich auf und zog die Knie an die Brust. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich bin im Moment einfach nicht ich selbst. Besser, du gehst jetzt.«


      Adams Gesichtszüge spiegelten eine Mischung aus Enttäuschung und Verwirrung wider, aber er nickte nur und stand auf.


      »Okay. Melde dich einfach, wenn es dir besser geht«, antwortete er. Mit einem letzten Blick auf Black Johns Buch, das nach wie vor aufgeschlagen und mit dem Obsidiankristall beschwert auf dem Boden lag, zog er Cassies Tür hinter sich zu und ging.


      Als Cassie hörte, wie sich die Haustür hinter Adam schloss, sprang sie aufgeregt auf. Plötzlich wurde ihr alles klar. Dieses Aufwallen von Gefühlen wie eben gegenüber Adam – sie hatte es schon einmal verspürt. Als sie mit dem Buch der Schatten ihres Vaters hantiert hatte.


      Sie kniete sich wieder hin und beäugte das Buch. Ihre Finger, die immer noch ein wenig brannten, zitterten vor Erregung. Das Buch hatte Macht über sie – das wusste sie jetzt. Wann immer es ihre Hände verbrannte, wirkte sich das auch auf ihren Geist aus. Es veränderte sie.


      Cassie dachte an all die Situationen zurück, in denen sie die Fassung verloren hatte, seit sie das Buch zum ersten Mal geöffnet hatte, an jede Meinungsverschiedenheit mit dem Zirkel, jede Auseinandersetzung mit ihrer Mutter. Jedes Mal hatte sie kurz zuvor das Buch in der Hand gehabt. Und ihr Verhalten Adam gegenüber … Cassie hatte gespürt, wie zerstörerisch sie in diesem Moment gewesen war, und doch außerstande, sich zu bremsen. Sie ergriff das Buch mit beiden Händen und der Obsidiankristall rutschte heraus und fiel zu Boden. Das Buch ist das Problem, dachte Cassie, und zugleich die Lösung. Sie blätterte es auf der Suche nach irgendwelchen Symbolen durch, die ihr bekannt vorkamen. Minuten verstrichen, bevor sie begriff, dass sie das Buch ohne den Kristall in Händen hielt – und ohne verbrannt zu werden.


      Cassie begutachtete erstaunt ihre Fingerspitzen. Keine neuen Brandblasen, kein Prickeln. Das hatte sie sich gewünscht, seit sie das Buch zum ersten Mal aus dem Keller geholt hatte. Aber tief im Innern kannte sie den düsteren Grund dafür, warum das Buch ihre Hände nicht länger zurückwies. Ihr inneres Gleichgewicht verschob sich. Ihre Seele war jetzt dunkler. Deshalb akzeptierte das Buch ihre Berührung.


      Aber sie durfte sich davon nicht abschrecken lassen. Jetzt, da sie so weit gekommen war, konnte sie die Suche nach dem Hexenjägerfluch unmöglich aufgeben. Sie musste die Gefahr, die von dem Buch ausging, einfach als eine Art Berufsrisiko betrachten, als Risiko, das ihr Auftrag, den Zirkel zu retten, eben mit sich brachte.


      Sie blätterte weiter und weiter und wurde von Schriftzeichen zu Schriftzeichen immer schneller, saugte alles auf, was sie konnte, jeden Punkt und jeden Strich. Der Inhalt war ihr immer noch ein Rätsel. Sie verstand den größten Teil dieses archaischen Codes nicht, doch es gab gewisse Symbole, die ihr besonders auffielen, Zeichen, die zu ihr zu sprechen schienen, deren Bedeutung sie spürte wie den Takt einer Musik. Zeichen, die ihr Inneres berührten.


      Ein Teil von ihr wollte Adam nachlaufen und ihm sofort davon erzählen, wollte ihm zeigen, wie friedlich das Buch in ihren Händen lag. Aber ein anderer Teil hielt sie zurück: Es reichte, dass die Berührung des Buches sie veränderte. Sie wollte nicht, dass noch jemand in seinen Bann geriet. Und sie würde mit dem Buch nicht mehr hantieren, als sie musste. Oder nicht mehr, als sie wollte.


      Cassie dachte für einen Moment darüber nach, wie sie weiter vorgehen sollte. Dann legte sie das Buch auf den Schreibtisch und wandte sich wieder der ersten Seite zu. Sie nahm Spiralblock und Kugelschreiber zur Hand und übertrug die Seite sorgfältig, Zeile für Zeile, auf das Blockblatt. Mit der zweiten Seite verfuhr sie ebenso. Es dauerte fast eine Stunde, jedes Schriftzeichen und jedes Symbol haargenau zu kopieren, bis sie ein exaktes Duplikat hatte, das ohne jeden Zweifel übersetzt werden konnte. Als Cassie fertig war, bewunderte sie ihr Werk. Am nächsten Morgen würde sie es Adam zeigen und sich bei ihm für ihr merkwürdiges Benehmen entschuldigen. Das würde zwar noch lange nicht alle Probleme lösen, aber es war ein guter Anfang.

    

  


  
    
      


      Kapitel Elf


      Normalerweise hätte Cassie angerufen, bevor sie so früh am Morgen bei Adam zu Hause auftauchte, aber sie war zu nervös gewesen, um sich damit aufzuhalten. Als Adam die Tür öffnete, trug er nichts als eine gestreifte Pyjamahose. Er war überrascht und erfreut zugleich, Cassie zu sehen, und verschränkte verlegen die Arme vor der Brust, als er sie hereinbat.


      Adam bot ihr einen Stuhl an. Auf dem Tisch stand eine Schale mit halb verzehrtem Müsli – sie war offensichtlich in sein Frühstück geplatzt.


      »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich einfach so überfalle«, begann Cassie. »Aber ich wollte dir sagen, wie leid mir mein Verhalten von gestern tut.«


      Adam entspannte sich sichtlich nach ihrer Entschuldigung. »Ist schon okay. Wir stehen alle unter großem Druck, und da können die Gefühle schon mal Achterbahn fahren.«


      »Aber das entschuldigt nicht, was ich über dich und Scarlett gesagt habe.«


      Adam wandte sich ab und Cassie wurde etwas mulmig. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte.


      »Ich hab dir etwas mitgebracht.« Cassie griff in ihre Tasche, um die Seiten hervorzuholen, die sie abgeschrieben hatte. »Die ersten beiden Seiten aus dem Buch meines Vaters, extra für dich kopiert.«


      Adam nahm die Blätter entgegen und setzte sich damit an den Küchentisch. »Du hast sie Strich für Strich abgeschrieben?«


      Dann schwieg er und prüfte eingehend jede Zeile, so lange, dass Cassie schon unruhig wurde. Bevor er etwas Negatives sagen konnte, strich sie ihm mit den Fingern durch das ungekämmte Haar.


      »Du weißt, dass ich die nächsten Nachforschungen nicht ohne dich anstellen kann«, sagte sie. »Deshalb möchte ich, dass du deine eigene Kopie hast.«


      »Danke für dein Vertrauen«, sagte er erfreut.


      Sie wünschte, sie hätte vollkommen ehrlich zu ihm sein können, ihm sagen können, dass das Buch ihre Hände nicht länger verbrannte. Aber sie wusste, dass Adam ihre neu gewonnene Fähigkeit, mit dem Buch umzugehen, nicht als notwendiges Übel betrachten würde, wie sie es tat. Er würde sich um ihre Sicherheit sorgen. Aber wenn es ihr jetzt mithilfe dunkler Magie gelang, das Buch zu lesen, dann würde sie auch stark genug sein, das Buch zu kontrollieren. Davon war Cassie überzeugt.


      Für einen Moment verfiel Adam wieder in Schweigen, dann streichelte er sanft Cassies Arm. Es war eine kleine Geste, aber sie seufzte vor Erleichterung.


      »Sei bitte vorsichtig«, bat er sie, »sehr, sehr vorsichtig, hörst du? Ich möchte, dass du das Buch in Ruhe lässt, bis ich mit der Übersetzung dieser Seiten anfangen kann. Wirst du das tun?«


      »Natürlich«, antwortete Cassie und hoffte inständig, dass es ihr tatsächlich gelingen würde.


      Als Cassie zum Abendessen nach Hause kam, drang ihr der Geruch von Knoblauch in die Nase. Ihre Mutter stand in der Küche und rührte mit einem Kochlöffel in einem Topf.


      »Lass mich raten«, sagte Cassie, während sie ihre Jacke aufhängte. »Italienisch?«


      »Spaghetti Bolognese«, antwortete ihre Mutter vom Herd aus.


      Ihre Stimme war voller Energie und sie strahlte vor Elan. Vielleicht verlieh ihr die Tatsache, dass sie sich um drei weitere Jugendliche kümmern musste, neuen Schwung, vielleicht sogar neuen Lebenssinn. Zwar waren Faye, Laurel und Nick nicht gerade einfache Gäste, aber es war Mrs Blake anzusehen, dass sie es genoss, sie im Haus zu haben und ihren Teil dazu beizutragen, sie vor den Jägern zu beschützen. Und es freute sie, dass die Freunde ihrer Tochter sogar mehr Zeit in dem geheimen Zimmer verbrachten, als es notwendig gewesen wäre.


      Cassie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


      »Wofür ist der denn?«


      »Darf ich dich nicht einfach ohne Grund küssen?«, gab Cassie zurück.


      »Natürlich darfst du, aber das tust du doch sonst nie.« Ihre Mutter lächelte und reichte Cassie eine Zwiebel und ein Messer. »Aber da du mich heute Abend so sehr liebst, darfst du mir in der Küche helfen.«


      Cassie zog sich eine Schürze an und begann, die Zwiebel zu hacken, während ihre Mutter sich nach ihren Freunden und der Schule erkundigte. Einen Moment lang befürchtete Cassie schon, ihre Mom wolle das Geständnis aus ihr herauskitzeln, dass sie Black Johns Buch aus dem geheimen Raum geholt hatte. Aber während sie sich unterhielten, begriff sie, dass ihre Mutter nichts davon ahnte. Cassie erzählte ihr von den Ereignissen auf dem Ball und berichtete auch, dass der Schutzzauber gebrochen war und dass Diana mehr Zeit mit Max verbringen wollte, trotz des damit einhergehenden Risikos. Und dann dachte sie an Adam.


      »Scarlett rückt immer näher«, sagte Cassie. »Und ich fürchte, dass sie es auf mehr in meinem Leben abgesehen hat als nur auf meinen Platz im Zirkel, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Du meinst doch nicht etwa Adam, oder?«


      Cassie nickte und ihre Mom schüttelte mitfühlend den Kopf. »Cassie, es tut mir leid. Ich habe das selbst durchgemacht, und ich weiß, dass es einem die ganze Welt auf den Kopf stellen kann.«


      Es war das erste Mal, dass Mrs Blake auf die Sache mit Black John und Scarletts Mutter anspielte. Cassie sagte nichts, in der Hoffnung, dass ihre Mutter noch mehr erzählen würde.


      »Und wenn es kein Zirkelmitglied ist«, fuhr sie tatsächlich fort, »sondern jemand, der dem Zirkel nahesteht, dann ist das noch schlimmer. Mit Outsidern umzugehen ist immer am schwierigsten.«


      Cassie wischte sich mit dem Unterarm einige Zwiebeltränen aus den Augen. Bedeutete das, dass Scarletts Mutter kein Zirkelmitglied gewesen war? Cassie war davon ausgegangen, dass sie dazugehört hatte.


      »Die Spannungen, die dadurch innerhalb des Zirkels ausgelöst werden können, sind brutal«, sprach ihre Mutter weiter. »Ganz gleich, wie stark dieser Zirkel ist. Unser Zirkel war sehr stark, aber es hat uns trotzdem gespalten.«


      Sie legte ihren Kochlöffel beiseite und ein liebevoller Ausdruck trat auf ihre Züge. »Tut mir leid«, sagte sie. »Achte nicht auf mich, wenn ich so daherrede. Es ist nur so, dass alte Wunden manchmal wieder aufbrechen.«


      »Das ist völlig in Ordnung«, versicherte Cassie ihr. »Es tut mir sogar gut, davon zu hören. Ich kann damit umgehen.«


      »Das weiß ich, Schätzchen. Aber deshalb musst du dich nicht auch noch mit den Erlebnissen meiner Vergangenheit auseinandersetzen. Wir haben unterschiedliche Erfahrungen und so soll es bleiben.«


      Mrs Blake legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern. »Adam ist ein guter Junge«, fuhr sie fort. »Er ist es wert, dass man um ihn kämpft.«


      »Aber was ist, wenn ich den Kampf verliere?«, fragte Cassie.


      »Du musst es erst einmal versuchen. Das ist das Einzige, was du tun kannst«, sagte ihre Mutter mit einem liebevollen Blick. »Und dann kommt es, wie es eben kommen muss. Aber letztendlich, Cassie, werden diejenigen, die zusammengehören, auch zusammenkommen.«


      Trotz des Kummers, den ihre Mutter erlitten hatte, glaubte sie offensichtlich fest an ihre eigenen Worte. Aber am Ende war ihre Mom allein gewesen. Und Scarletts Mutter war gestorben. Cassie wusste nicht recht, ob der unzerstörbare Glaube ihrer Mutter sie aufmunterte oder betrübte.


      »Also, mach dir keine Sorgen«, fuhr ihre Mutter fort. »Konzentrier dich einfach darauf, herauszufinden, wie du das Buch deines Vaters entschlüsseln kannst – wie du diesen Zauber knacken kannst, um es zu öffnen, ohne dich zu verbrennen. Dann ergibt sich der Rest von selbst.«


      Cassie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihrer Mutter nicht erzählte, dass sie diesen Schritt bereits getan hatte. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Es gab eben Dinge, die ein Geheimnis bleiben mussten, selbst zwischen ihnen.


      In einem Punkt jedoch hatte ihre Mom wirklich recht: Das Buch war das Einzige, das Cassie dabei helfen konnte, sich aus diesem Schlamassel zu befreien.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwölf


      Diana zeichnete gerade mit ihrem perlmuttbesetzten Messer einen Kreis in den Sand, als Cassie am Strand ankam. Es war bereits fünf Minuten vor Mitternacht, fünf Minuten, bis der Mond den höchsten Punkt seiner nächtlichen Bahn erreichen würde. Sie mussten sich also beeilen, um die Vollmondzeremonie rechtzeitig beginnen zu lassen.


      Diana bespritzte den Kreis mit dem Wasser, das sie aus dem Meer geschöpft hatte, dann umrundete sie ihn mit einem nach Kalmus duftenden Räucherstäbchen und schließlich mit einer brennenden weißen Kerze. Ein kräftiger rauchiger Duft erfüllte die Luft.


      »Cassie«, rief Adam, als er sie entdeckte. »Wo bist du denn gewesen? Ich habe die ganze Zeit versucht, dich anzurufen.«


      »Tut mir leid«, antwortete Cassie, während sie Diana weiter beobachtete. »Nach dem Abendessen habe ich meiner Mutter noch beim Aufräumen geholfen und dabei ganz die Zeit vergessen.«


      »Oh, oh«, rief Faye so laut, dass alle es hören konnten. »Wisst ihr zwei denn nicht, dass eine reibungslose Kommunikation die Basis jeder gesunden Beziehung ist?«


      »Ich würde sagen, Vertrauen ist die Basis«, warf Suzan ein.


      Faye grinste. »Nein, das kann nicht sein.«


      Adam fand ihr Geplänkel ganz und gar nicht erheiternd. Stattdessen versuchte er, Cassie beiseitezuziehen. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Deshalb habe ich immer wieder angerufen.«


      »Alle herhören! Es ist fast Mitternacht, also kommt bitte her!« Diana hielt die brennende Kerze in einer Hand und streckte die andere nach Cassie aus. Dabei erwischte sie Cassies Hand genau dort, wo die Wunden gerade abzuheilen begannen. Cassie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus.


      Diana sah sie verwirrt an. »Bist du okay?«


      Cassie zog sich die Ärmel ihrer Bluse über die Hände.


      »Hab ich dir wehgetan?«, fragte Diana besorgt.


      Faye und die anderen scharten sich um Cassie. »Zieh deine Ärmel hoch«, befahl Faye.


      Nach einem Blick auf Adam folgte Cassie widerstrebend. Jetzt war es also unumgänglich, ihnen von dem Buch ihres Vaters zu erzählen. Wie sollte sie sonst die Brandwunden erklären, wenn sie den Zirkelmitgliedern nicht ins Gesicht lügen wollte? Und das wollte sie am wenigsten.


      Adam nickte ihr ermutigend zu, und so rang sich Cassie gegenüber der gespannt wartenden Gruppe zu einer klaren und knappen Ansage durch: »Ich habe Black Johns Buch der Schatten«, erklärte sie. »Und daher stammen auch diese Verbrennungen.«


      »Du hast es gefunden … Du meinst … Ist das dein Ernst?«, stotterte Diana.


      Cassie nickte. »Ich habe darin nach einem Hinweis gesucht, wie wir die Jäger oder Scarlett besiegen können. Aber es ist gefährlich.« Wie zum Beweis hob Cassie die Hände. »Ich wollte nicht, dass noch jemand verletzt wird, deshalb habe ich euch nichts gesagt. Ich wollte warten, bis ich sicher wissen würde, wie es uns helfen kann.«


      Faye klammerte sich an Sean, um nicht umzufallen. »Black Johns Buch war die ganze Zeit in deinem Haus? Und du hast es vor mir verborgen gehalten?« Sie hyperventilierte beinahe. »Geh und hol es, Cassie. Auf der Stelle.«


      Cassie schüttelte den Kopf. »Ich kann seinen Inhalt nicht entziffern und du kannst es auch nicht. Es ist in irgendeiner uralten Sprache geschrieben. Und außerdem können wir nicht abschätzen, wozu das Buch in der Lage ist …«


      »Cassie«, unterbrach Adam sie, »genau das ist der Grund, warum ich vorhin die ganze Zeit versucht habe, dich zu erreichen.«


      Mit düsterem Gesichtsausdruck wandte Adam sich an den Zirkel. »Cassie hat mir heute Morgen einen Teil des Buches gezeigt, und ich habe die ganze Zeit daran gesessen und versucht, es zu übersetzen. Einige der Schriftzeichen habe ich mit denen der alten Notizen verglichen, die ich benutzt habe, um die Meisterwerkzeuge aufzuspüren.«


      Diana nickte; sie kannte diese Unterlagen. »Ich erinnere mich daran. Sie stammten von Black John persönlich.«


      Adam richtete den Blick wieder auf Cassie. Er wirkte verstört, während er mit monotoner Stimme sagte: »Nach dem wenigen, das ich herausfinden konnte, ist Cassie jetzt an Black Johns Buch gebunden.«


      Für einige Sekunden verschwamm alles um Cassie herum. Das rhythmische Hämmern ihres Herzschlags war das Einzige, was sie noch hören konnte. Die Reaktionen der anderen – Dianas Grauen, Fayes Angst, Adams Kummer – nahm sie nur gedämpft, wie durch einen Nebel wahr. Es war furchtbar, das stumme Entsetzen auf den Gesichtern ihrer Freunde zu sehen.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Diana. Ihre Stimme zeriss den Nebelschleier um Cassie.


      »Gebunden lautete eindeutig das Wort, das ich übersetzt habe«, erklärte Adam. »Und egal um welche Art von dunkler Magie es sich dabei handelt, es verheißt nichts Gutes.«


      Diana holte tief Luft. »Nein. Ganz und gar nicht.«


      »Was genau bedeutet das?«, fragte Suzan.


      »Im wissenschaftlichen Sinn«, erklärte Laurel, »bedeutet gebunden sein lediglich, dass man zu einem anderen Element gehört. Es meint eine physikalische oder chemische Vereinigung. Und diese Vereinigung ist untrennbar.«


      Melanie brachte es auf den Punkt. »Es bedeutet, dass Cassie dem Buch verpflichtet ist. Wie in Fesseln gelegt. Wie eine Gefangene.«


      »Melanie.« Diana warf ihr einen wütenden Blick zu. »Es handelt sich um eine Verbindung. Um nichts weiter. Es muss ja nicht gleich zum Schlimmsten kommen.«


      Cassie wünschte, dass Diana recht hatte: dass sie lediglich mit dem Buch verbunden war, mehr nicht. Aber sie wusste, dass die Wahrheit anders aussah: dass das Buch sie beeinflusste. Wann immer sie es berührte, war es, als würde sie von Dunkelheit überwältigt. Allmählich fühlte sie sich schon wie eine gespaltene Persönlichkeit.


      Plötzlich konnte Cassie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Adam legte tröstend den Arm um sie. »Cassie, es tut mir so leid, dass du das alles durchmachen musst. Aber der Zirkel kann dir jetzt helfen. Du bist nicht allein.«


      »Das stimmt.« Diana kam einen Schritt näher und legte ebenfalls einen Arm um Cassie. »Wir können uns alle mit diesen Symbolen beschäftigen und bei der Übersetzung helfen.«


      »Am besten schreibst du wieder einige Seiten für uns ab, damit wir sie untersuchen können«, sagte Adam. »Solange du den Obsidiankristall benutzt, bist du geschützt.«


      Alle Mitglieder des Zirkels nickten bekräftigend – bis auf Faye. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur um eines klarzustellen«, sagte sie. »Wir reden davon, dass Cassie unleugbar mit dunkler Magie verbunden ist, richtig? Darum geht es in Black Johns Buch, daran ist Cassie jetzt gebunden.«


      Betroffene Stille senkte sich über den Zirkel. Nur das Brüllen und Tosen der Wellen war zu hören.


      Adam nickte grimmig. »Ebenso wie Scarlett hat auch Cassie dunkle Magie in ihrem Blut und das Buch reagiert ganz offensichtlich darauf.« Er drehte sich zu Cassie um und schluckte hörbar. »Aber vielleicht ist Scarlett diejenige, die uns helfen könnte mit ihrem Wissen über dunkle Magie. Vielleicht könnte sie uns etwas Nützliches über das Buch erzählen.«


      Cassie starrte zu Boden und brachte kein Wort heraus.


      »Adam«, rief Nick, »hast du etwa vergessen, dass Scarlett darauf aus ist, deine Freundin zu töten?«


      Faye zog eine Augenbraue hoch. »Wir sollen die gute Prinzessin Cassie gegen die böse Hexe Scarlett eintauschen? Hört sich großartig an.«


      »Und wenn wir schon dabei sind, können wir uns gleich die Meisterwerkzeuge zurückholen«, sagte Deborah.


      »So habe ich das nicht gemeint.« Adam warf Cassie einen verzweifelten Blick zu. »Ich meinte, dass wir auf sie zugehen könnten. Vielleicht sogar mit ihr verhandeln.«


      »Auf keinen Fall«, widersprach Nick. »Wenn wir Scarlett finden, werden wir sie zur Strecke bringen und bestimmt nicht um Rat bitten.«


      Cassie schluckte schwer, bevor sie sich langsam in die Mitte der Gruppe bewegte. Alle schauten sie erwartungsvoll an.


      »Es ist wirklich gar keine so schlechte Idee, zu versuchen, Informationen aus Scarlett herauszubekommen«, stieß sie hervor, während sie Adam mit einem angespannten Lächeln ansah. Allerdings fragte sie sich allmählich, ob er tatsächlich Gefühle für Scarlett hegte, Gefühle, die er nicht einmal sich selbst gegenüber eingestand. »Aber wir haben es hier mit zwei Übeln zu tun, und eines davon, das Buch, kann sich wenigstens nicht wehren.« Und damit behielt Cassie das letzte Wort.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreizehn


      Es war in der achten Stunde, als Cassie vor sich hin döste, begleitet von der leiernden Stimme Mr Zitofskys, des Mathelehrers, der Quadratgleichungen erklärte. Da vibrierte ihr Handy in der Tasche. Eine SMS von Diana:


      KOMM IN DEN MUSIKRAUM. SOFORT. NOTFALLTREFFEN.


      Cassie schaute zu Melanie hinüber, die offensichtlich die gleiche SMS bekommen hatte. Sie tauschten einen besorgten Blick, während Melanie bereits ihre Sachen zusammenpackte. Während der gesamten letzten Woche war der Zirkel damit beschäftigt gewesen, einzelne von Cassie kopierte Abschnitte aus Black Johns Buch zu übersetzen; vielleicht war nun irgendjemand über etwas Wichtiges gestolpert. Cassie hoffte, dass es das war, was dahintersteckte, und nicht etwa ein erneutes schreckliches Ereignis.


      Aber wie konnten Cassie und Melanie den Unterricht verlassen, ohne Verdacht zu erregen?


      Als hätte jemand ihre Gedanken gelesen, ging in diesem Moment der Feueralarm los. Mr Zitofsky nahm seine Brille ab und erhob sich von seinem Platz. »Okay, alle bleiben ganz ruhig«, sagte er. »Ihr kennt ja den Ablauf. Steht auf und geht hinaus, im Gänsemarsch.«


      Eine weitere SMS, diesmal von Nick, bestätigte Cassies Vermutung:


      FALSCHER ALARM. GERN GESCHEHEN. MUSIKRAUM. SOFORT.


      Cassie unterdrückte ein Grinsen, während sie und Melanie ihren Mitschülern brav zur Tür hinausfolgten. In den überfüllten Fluren wimmelte es nur so von Schülern, und so konnten sich die beiden ohne Probleme unauffällig in den Musikraum stehlen. Als sie eintraten, fragte Chris gerade: »Was sollen wir hier?«, während er mit einer Triangel herumspielte.


      »Es war der einzige leere und zudem schalldichte Raum, den wir finden konnten«, erklärte Deborah.


      Mit Ausnahme von Adam hatten sich bereits alle Zirkelmitglieder in dem schwach beleuchteten Raum versammelt, und Chris und Doug konnten es natürlich nicht lassen, mit den verschiedenen Instrumenten herumzuspielen.


      »Wir sind vollzählig«, stellte Nick fest, als Adam eintrat. »Also, was ist los?«


      Chris und Doug ließen die Finger von den Instrumenten und warteten ebenso gespannt wie die anderen darauf, dass Diana eine Erklärung abgab. Cassie überlegte, dass dieses Notfalltreffen vielleicht gar nichts mit dem Buch zu tun hatte, sondern womöglich mit Max. Immerhin hatte Diana in der vergangenen Woche ziemlich viel Zeit mit ihm allein verbracht.


      Da trat Diana in die Mitte des Raums vor einen leeren Notenständer. »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, begann sie.


      »Was du nicht sagst!«, rief Faye.


      »Haben wir schon jemals ein Notfalltreffen anberaumt, wenn es gute Neuigkeiten gab?«, fügte Deborah hinzu.


      Diana ignorierte die Kommentare und angelte etwas aus ihrer Gesäßtasche. »Das habe ich heute gefunden, als ich Max’ Tasche durchsucht habe.«


      »Bei so viel Zeit, wie ihr miteinander verbringt, wird ein Erfolg auch langsam mal fällig«, murmelte Faye vor sich hin.


      »Wie bitte?«, fragte Diana. »Gibt es irgendetwas, das du mir gern sagen würdest?«


      Faye schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Ich frage mich nur, was du wohl gefunden hast.«


      Mit ernster Miene ging Diana zu Suzan und Deborah hinüber. »Es ist ein Foto«, sagte sie. »Von euch beiden.«


      Deborah nahm das Foto von Diana entgegen und starrte es an. Suzan sah ihr über die Schulter.


      Cassie beobachtete, wie Deborahs Gesichtsfarbe von Rosa über Rot bis zu einem hellen Purpurton wechselte. Dann zerknüllte sie das Foto in der Faust und warf es heftig zu Boden.


      Cassie hob es auf, strich es glatt und betrachtete es. Es zeigte Suzan und Deborah am Abend des Frühlingsballs, aufgenommen aus ziemlich weiter Entfernung, vielleicht mit einem Handy, denn es war unscharf. Zu diesem Zeitpunkt war der Strom bereits ausgefallen, und es sah so aus, als benutzten Deborah und Suzan Magie, um sich in der Dunkelheit einen Weg zu bahnen. Aber das Beunruhigendste daran war, dass über Suzans und Deborahs Gesichtern das Symbol der Jäger prangte.


      Cassie hielt das Foto in die Höhe, damit alle es sehen konnten. »Jetzt ist fast die Hälfte von uns markiert«, stellte sie fest.


      »Wie ist das möglich?«, fragte Melanie, während sie das Foto untersuchte. »Es wurde am Abend des Balls aufgenommen – und wir haben bis jetzt nichts davon gewusst?«


      Suzan nickte ernst. »Wir wussten, dass wir markiert worden sind. Wir wollten nur … wir wollten es euch noch nicht erzählen. Das war dumm von uns.«


      »Aber nun ist es heraus.« Deborah zog sich in eine Ecke zurück und schlug frustriert mit der Faust gegen die Wand.


      Es war tatsächlich dumm von ihnen gewesen – zuerst Magie zu benutzen und dann dem Zirkel nicht zu sagen, dass sie erwischt worden waren –, aber niemand brachte es übers Herz, sie deswegen zu kritisieren. Die Folgen waren Strafe genug.


      »Das geht eindeutig zu weit«, fuhr Adam auf. »Zwei weitere Mitglieder, die markiert worden sind – das bedeutet, dass wir endlich handeln müssen.«


      »Immerhin machen wir Fortschritte bei der Übersetzung des Buches«, warf Laurel ein. »Die Seiten, an denen wir gestern gearbeitet haben, könnten den gesuchten Hexenjägerfluch beinhalten.«


      Diana schüttelte den Kopf. »Aber bis jetzt haben wir nur stichprobenartig übersetzt. Der Text ist nicht annähernd vollständig.«


      »Ich bin der Meinung, dass es höchste Zeit ist, einen Versuch zu wagen.« Faye ging zu Deborah hinüber, die sich in die Ecke gekauert hatte, und führte sie zurück in den Kreis der Gruppe. »Jetzt werden wir uns rächen.«


      Aber Diana ließ sich nicht beirren. »Wir werden keine dunkle Magie anwenden, die wir nicht verstehen. Es wäre viel zu gefährlich.«


      »Dann müssen wir uns eben Scarlett vorknöpfen.« Faye ließ nicht locker und funkelte Diana entschlossen an. »Offensichtlich ist sie die Einzige, die uns dabei helfen kann, die dunkle Magie zu verstehen.«


      Diesmal hielt Adam sich klugerweise zurück. Es war Diana, die alle überraschte, als sie das Wort ergriff. »Ich bin deiner Meinung«, erklärte sie, dann sah sie Cassie bedauernd an. »Es ist an der Zeit.«


      »Aber wir sind nicht stark genug, um Scarlett zu überwältigen, habt ihr das schon vergessen?«, wandte Melanie ein. »Nicht einmal wir alle zusammen.«


      Diana legte einen Arm um Cassie. »Wir sind stark genug – wenn wir die Meisterwerkzeuge zurückbekommen.«


      Cassie sah, wie Adam lächelte. »Genau«, sagte er. »Mit den Werkzeugen waren wir sogar stark genug, um Black John selbst zu besiegen.«


      »Dann müssen wir uns wohl auf die Suche nach Scarlett machen«, bemerkte Nick. »Aber nur, um die Werkzeuge zurückzubekommen. Das ist alles, was wir im Augenblick riskieren können.«


      Alle schienen ihm zuzustimmen. Aber Cassie dachte an die Worte ihrer Mutter, dass der einzige Weg, Scarlett zu besiegen, über die Entschlüsselung des Buches führen würde.


      »Cassie«, sagte Diana, und erst da wurde Cassie bewusst, dass aller Augen auf sie geheftet waren. »Dabei brauchen wir dich.«


      Cassie sah jeden von ihnen der Reihe nach an. Diana wirkte verzweifelt, aber entschlossen. Deborah und Suzan wirkten verängstigt. Faye wollte Blut sehen. Und Adam … Adam wirkte niedergeschlagen und bedauernd, weil er derjenige gewesen war, der Scarlett ins Spiel gebracht hatte. Aber Cassie wusste, dass er nur tat, was er für das Beste hielt. Für sie und für ihre Freunde.


      Alle außer Cassie hofften darauf, über das Böse triumphieren zu können, ohne auf dunkle Kräfte zurückgreifen zu müssen. Cassie beneidete sie. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie das ebenfalls für möglich gehalten. Aber diese Hoffnung hatte sich längst zerschlagen.


      Was sollte sie ihnen sagen? Es war ihr Zirkel, und es war ihre Pflicht, mit ihm zusammen unterzugehen, wenn es sein musste.


      »Ich bin dabei«, erklärte sie. »Holen wir uns die Werkzeuge zurück.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierzehn


      In der Nacht schöpften Adam und Diana Salzwasser aus dem Meer, während Cassie und die anderen das geheime Zimmer für einen Suchzauber vorbereiteten, der es ihnen erleichtern sollte, Scarlett aufzuspüren. Suzan und Deborah platzierten Kerzen in allen vier Himmelsrichtungen. Sean entzündete eine nach der anderen. Chris und Doug schwenkten Räuchergefäße, aus denen nach Jasmin duftender Weihrauch qualmte, während Melanie für die Energie, die freigesetzt werden sollte, Kristalle auf dem Boden verteilte. Cassie wurde ein klein wenig zuversichtlicher. Vielleicht hatten sie tatsächlich so viel gute Magie auf ihrer Seite, dass sie diesen Kampf gewinnen konnten. Wenn sie die Meisterwerkzeuge zurückeroberten, würde das alles ändern.


      Diana und Adam kamen mit einem steinernen Kessel zurück, der bis zum Rand mit Meerwasser gefüllt war. Sie stellten ihn auf den Boden und die Gruppe bildete einen Kreis darum und fasste sich an den Händen. Genau wie beim letzten Mal, als der Zirkel diesen Zauber gewirkt hatte, konzentrierten sich jetzt alle auf das Wasser – auf seine Reinheit und Tiefe und seine spiegelnde Oberfläche. Dann beschworen sie die Elemente.


      »Macht des Wassers, ich flehe dich an«, begann Diana. Und dann wiederholte der Zirkel im Chor leise viermal den Suchzauber:


      Entdeckt sei, was verloren war,


      Verstecke, werdet offenbar!


      Alle starrten in den Kessel, während Diana rief: »Möge das Wasser den Ort zeigen, an dem Scarlett sich befindet.«


      Dann warteten sie auf die Bilder auf der Wasseroberfläche.


      Cassie konzentrierte sich und richtete all ihr Sehnen und Verlangen auf das Wasser. Als dann tatsächlich das erste Bild auftauchte, verspürte sie einen berauschenden Energieschub.


      Es war ein altes Haus aus dem 17. Jahrhundert, umschlossen von einem eisernen Zaun mit einem massiven Tor. Das Haus sah eher wie ein Museum denn ein Wohnhaus aus, aber es ähnelte den Häusern in New Salem und auf dem Festland.


      Dann sah Cassie eine ihr unbekannte Brücke, so nichtssagend, dass sie überall hätte stehen können. Ebenso schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie auch wieder.


      Schließlich formte sich ein seltsam erschreckendes Bild auf der Oberfläche des Wassers: ein Mann, dessen Kopf und Füße in den Löchern je eines Holzbrettes feststeckten. Seine Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt. Cassie hatte so etwas schon einmal gesehen. Es handelte sich um einen Gefangenen in einem Schandstock – einem Folterinstrument aus der Kolonialzeit. Dann färbte sich das Wasser beunruhigend schwarz.


      Cassie war sich nicht sicher, was sie von der seltsamen Abfolge von Bildern halten sollte. Es schien, als hätte der Zauber nicht annähernd so gut funktioniert wie beim letzten Mal. Adams Blick dagegen verriet, dass er etwas damit anfangen konnte. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte er. »Sie ist ganz in der Nähe von New Salem.«


      »Ich weiß, wo das ist«, bestätigte Nick. »Es ist das alte Missionshaus in Stockbridge gleich auf der anderen Seite der Brücke. Es steht eigentlich leer, aber ich schätze, jetzt nicht mehr.«


      »Also, worauf warten wir noch?«, fragte Faye. »Holen wir sie uns.«


      »Moment.« Diana blies alle Kerzen aus und löschte den Weihrauch. »Zuerst müssen wir recherchieren, welche Zauber uns gegen Scarlett helfen könnten. Damit wir auf jegliche Konfrontation vorbereitet sind.«


      Laurel zog ein Notizbuch hervor und begann, eine Liste anzufertigen. »Wir sollten unsere Verteidigungszauber noch einmal durchgehen. Und die Beschwörungszauber aus der Ferne. Melanie, kannst du herausfinden, welche Kristalle von Nutzen sein könnten?«


      Faye schnippte Laurel den Bleistift aus den Fingern. »Vergiss das Ganze. Wir haben doch Cassie.«


      Cassie schaute auf den abgenutzten kleinen Teppich hinab; sie wollte Fayes Bemerkung nicht erwidern. Natürlich fieberte Faye vor Ungeduld, die Jäger anzugreifen. Sie wollte unbedingt ihre Markierung loswerden, selbst wenn das bedeutete, dass Cassie sich auf schwarze Magie einlassen musste. Aber Faye hatte ja auch keine Ahnung, dass Cassies Seele immer dunkler wurde, je mehr sie sich der dunklen Magie hingab. Oder vielleicht hatte Faye durchaus eine Ahnung und war trotzdem bereit, Cassie zum Wohl des Zirkels der dunklen Seite zu opfern.


      »Cassie wird keine schwarze Magie anwenden, wenn wir gegen Scarlett kämpfen«, stellte Adam klar. »Unter gar keinen Umständen. Aber davon abgesehen stimme ich Faye zu. Wir müssen schnell handeln, auch wenn das auf Kosten unserer Vorbereitung geht.«


      Diana sah Adam skeptisch an. »In so eine Sache sollten wir uns nicht blindlings hineinstürzen«, sagte sie. »Denk daran, wie Scarlett dich bei unserem letzten Kampf im Handumdrehen blind gemacht hat.«


      Suzan und Deborah kicherten gehässig.


      »Ich weiß«, bestätigte Adam. »Aber das betraf nicht nur mich, sondern uns alle. Trotzdem, danke, dass du es zur Sprache bringst.«


      Auf der Suche nach Unterstützung wandte Adam sich an Nick. Er hoffte, dass sie beide ausnahmsweise einmal der gleichen Meinung waren. »Findest du nicht auch, dass wir jetzt schnellstens handeln müssen?«, fragte er ihn. »Die Zeit ist reif!«


      Cassie schäumte innerlich. Mehr als alle anderen wollte sie Scarlett finden und die Meisterwerkzeuge zurückholen. Und besser als alle anderen wusste sie, womit sie es zu tun hatten – sie war die Einzige, die wirklich Bescheid wusste. Und sie hatte die Pflicht, das deutlich zu sagen.


      »Da ich etwas aus der Falle gelernt habe, in die ich in Cape Cod getappt bin«, begann sie, »will ich Scarlett nicht unvorbereitet gegenübertreten. Sie ist stärker als wir alle zusammen. Beim letzten Mal hatten wir Glück – wir haben sie in die Flucht geschlagen, aber wir konnten sie nicht überwältigen. Die einzige Möglichkeit, sie jetzt zu besiegen, ist, sie zu überlisten.«


      Cassie wandte sich an Adam. »Ich weiß, dass du uns alle aufmuntern willst, aber mit Hoffnung und positiver Einstellung allein werden wir nicht weit kommen. Wir müssen realistisch sein. Wir sollten eine Reihe von Zaubern auf Lager haben, bevor wir uns auf den Weg machen. Ein oder zwei Tage Vorbereitung sind alles, was wir brauchen. Das ist nicht viel.«


      »Ich finde, Cassie hat recht«, erklärte Deborah. »Sie sollte bei dieser Aktion bestimmen, wo es langgeht.«


      Nick hob die Hand. »Dafür bin ich auch.«


      Adams Wangen färbten sich dunkelrot und Faye stieß einen empörten Seufzer aus.


      Laurel griff wieder nach ihrem Bleistift. »Also schön. Wer hat noch etwas hinzuzufügen?«


      Adam hatte an Cassies Haustür gewartet, bis die anderen aufgebrochen waren. Jetzt legte er den Kopf schräg und sah sie verlegen an. »Wir müssen reden«, sagte er.


      »Worüber?«


      »Über Scarlett.«


      »Kann es sein, dass du in letzter Zeit ziemlich häufig über sie reden willst?«


      Adams verlegener Ausdruck wurde ernst. »Ich verstehe, dass dich das aufregt, Cassie. Aber ich habe nicht vorgeschlagen, Scarlett zu suchen, damit ich sie zum Abendessen einladen kann. Und das weißt du auch.«


      Natürlich wusste Cassie das, aber sie verübelte es Scarlett trotzdem, dass sie ihre Beziehung störte. Und diesen Ärger übertrug sie auf Adam.


      »Das war alles, worüber ich mit dir reden wollte.« Adam beugte sich vor und umarmte Cassie zum Abschied.


      Cassie ließ es völlig leidenschaftslos geschehen. Ihr Verstand sagte ihr, dass Adam nichts falsch gemacht hatte, aber in ihrem Herzen spürte sie den Stich der Eifersucht. Immer, wenn sie Adam ansah, hatte sie Scarlett vor Augen. Immer, wenn sie ihn berührte, spürte sie das Band, das von ihm zu Scarlett führte. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch zur Vernunft rief, das bittere Gefühl blieb.


      Nachdem Adam gegangen war, beschloss Cassie, die Küche aufzuräumen, um sich von ihrem Liebeskummer abzulenken. Wenn ihre Mutter nach Hause kam, würde sie sich bestimmt darüber freuen.


      Erfüllt von dem befriedigenden Gefühl, allen Schmutz zu beseitigen, fegte sie den Küchenboden. Da kam Nick aus dem Keller herauf.


      Cassie umklammerte den Besen etwas fester. »Willst du noch weg?«, fragte sie.


      Nick nahm Cassie den Besen aus der Hand. »Nicht, wenn du mich nicht begleitest.«


      »Vielleicht mache ich das sogar.« Cassie lachte. »Aber erst, wenn der Boden hier sauber ist.«


      »Also abgemacht.« Nick senkte den Kopf und begann prompt, mit gleichmäßigen Bewegungen den Boden zu fegen.


      Cassie beobachtete ihn. Reparaturen aller Art, Holz hacken – Nick machte körperliche Arbeit nichts aus, selbst wenn es sich um Saubermachen handelte. Im Gegenteil, er schien sogar völlig in solchen Tätigkeiten aufzugehen, und irgendwie beneidete Cassie ihn darum.


      Nick hielt inne und stützte beide Hände auf den Besenstiel. »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er.


      »Ich müsste dir etwas zahlen, wenn ich erst mal anfange zu reden.«


      »Stell mich auf die Probe.« Nick grinste. »Die erste Sitzung ist kostenlos.«


      Cassie lehnte sich an die Küchentheke. »Also, zunächst mal waren da diese schrecklichen Albträume.«


      »Von dem Buch?«, fragte Nick.


      »Schätze ja. Seit ich das Buch zum ersten Mal in der Hand hatte, haben sich eine Menge merkwürdiger Gefühle eingestellt.« Cassie hielt inne. »Und mit Adam ist es ziemlich kompliziert geworden.«


      Normalerweise zuckte Nick immer zusammen, wenn Cassie Adam erwähnte, aber diesmal nicht. Der Blick seiner mahagonifarbenen Augen war völlig ruhig und sein Gesichtsausdruck gelassen. Plötzlich hatte Cassie das Gefühl, Nick alles sagen zu können, denn er würde sie nicht verurteilen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Du weißt ja über das Band Bescheid?«, fragte sie. »Das zwischen mir und Adam?«


      »Das berüchtigte silberne Band. Was für eine Frage.«


      »Nun, es gibt ein weiteres Band genau wie dieses«, fuhr Cassie fort. »Zwischen Adam und Scarlett.«


      »Hmm.« Nick stellte den Besen beiseite und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust.


      »Was denkst du, hat das zu bedeuten?«, fragte Cassie.


      »Viel wichtiger ist doch, was du denkst, das es bedeutet?« Nicks Stimme war voller Wärme und Anteilnahme.


      Cassie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Ich persönlich denke«, begann Nick und sah Cassie vielsagend an, »dass die Menschen sich aussuchen, wen sie lieben.«


      Der darauffolgende Moment des Schweigens war so aufgeladen, dass Cassie innerlich erzitterte. Sie spürte etwas in sich aufsteigen, etwas Unkontrollierbares. Ein Gefühl der Hitze.


      Ohne nachzudenken, umfasste sie Nicks Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Leidenschaftlich, drängend. Sie spürte einen Hunger, von dem sie nicht einmal geahnt hatte, dass er in ihr schlummerte. Gleichzeitig fühlte sie sich seltsam entrückt, wie an jenem Tag, als sie zusammen mit Adam das Buch geöffnet hatte. Als wären ihr Geist und ihr Körper nicht länger eins. Sie wollte aufhören, konnte es aber nicht. Sie küsste Nick so lange, bis er sich zurückzog.


      Er hob verblüfft die Finger an seine Lippen. »Was zur Hölle war das?«


      Cassie war genauso überrascht wie er. »Keine Ahnung«, stammelte sie. »Es tut mir leid.«


      »Lass das bitte, es sei denn, du meinst es ernst.« Nicks Augen funkelten und die Luft zwischen ihnen prickelte immer noch wie unter Strom. Cassie wusste, wenn sie nicht auf der Stelle den Raum verließ, würde sie etwas tun, das sie wahrscheinlich ernsthaft bereute. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, warf die Tür hinter sich zu und schloss ab.


      Verwirrt versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Cassie hatte keine Ahnung, was über sie gekommen war und was sie davon halten sollte. Es war einfach so passiert, ohne dass sie es geplant oder darüber nachgedacht hätte. Sie hatte Nick einfach geküsst, ganz und gar erfüllt von ihrer Leidenschaft. Sie hatte den geheimnisvollen Hunger in ihrem Innern gestillt. Ein schreiender schwarzer Hunger, der bekommen hatte, was er wollte. Doch jetzt fühlte sie sich vollkommen leer.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfzehn


      Am nächsten Morgen erwachte Cassie voller Gewissensbisse. Es war nur ein Kuss, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber es hätte ihn nicht geben dürfen, schalt sie sich. Wie hatte sie das nur zulassen können? Noch bevor sie aus den Federn kroch, versuchte sie, Adam anzurufen. Sie hatte etwas wiedergutzumachen.


      Er ging sofort ran, klang jedoch geistesabwesend. Oder war er verärgert?


      »Störe ich?«, fragte Cassie.


      »Nein, nein«, sagte Adam kurz angebunden. »Was gibt’s?«


      »Ich muss mit dir reden«, antwortete Cassie. »Treffen wir uns auf der Klippe?«


      »Ich kann nicht.«


      »Es ist aber ziemlich wichtig.«


      Adam räusperte sich nervös. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss für einen Geschichtstest lernen.«


      Er log so offensichtlich, dass es beinahe einer Beleidigung gleichkam. »Seit wann machst du denn so viel Wind um einen Test?«, fragte Cassie.


      »Was redest du denn da? Schon immer.«


      Cassie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Adam klang aufgeregt, seine Stimme höher als gewöhnlich. Er verheimlichte ihr etwas.


      »Können wir dann vielleicht jetzt reden, nur für ein paar Minuten?«, fragte Cassie. »Es gibt da etwas, das ich dir gern sagen möchte, und ich will das nicht lange aufschieben.«


      »Es passt mir jetzt wirklich nicht. Ich bin gerade beschäftigt.«


      Cassie traute ihren Ohren kaum. Adam musste sauer auf sie sein, sonst würde er sich niemals so benehmen. Aber andererseits sagte er ihr doch täglich, dass er sie liebe.


      »Ich möchte ja wirklich mit dir reden«, fuhr Adam fort. »Aber nicht jetzt. Tut mir leid, Cassie, aber ich muss Schluss machen. Ich rufe dich später an.«


      Nachdem Adam aufgelegt hatte, lauschte Cassie für einige Sekunden dem Schweigen in der Leitung. Offenbar war ihre Beziehung zerrütteter, als sie gedacht hatte. Und dabei wusste Adam noch nicht einmal das Schlimmste. Wenn er ihr schon jetzt böse war, wie würde er erst reagieren, wenn er erfuhr, dass sie Nick geküsst hatte?


      Stunden später dachte Cassie immer noch an das Telefonat mit Adam. Nicht nur die Tatsache, dass er gelogen hatte, beunruhigte sie. Sondern dass sie es verdient hatte. Es war sein gutes Recht, ihre jämmerliche Entschuldigung nicht anhören zu wollen. An seiner Stelle hätte sie das auch nicht gewollt.


      Aber es gab noch jemand, bei dem Cassie sich entschuldigen musste, und sie hoffte, dass zumindest er sie ausreden lassen würde. Sie füllte einige Teller mit etwas Huhn und Gemüse und trug sie auf einem Tablett nach unten, nur als Vorwand, um auf Nick zugehen zu können.


      Als sie das geheime Zimmer betrat, lümmelte Nick sich auf dem Sofa und sah zusammen mit Deborah und Suzan einen schlechten Horrorfilm. Sie knabberten Popcorn und lachten. Keiner von ihnen drehte sich zu ihr um, aber sobald Cassie Nick sah, wurde sie von Scham überwältigt. Sie konnte seinen Anblick kaum ertragen. Hastig stellte sie das Tablett auf den Küchentisch und drehte sich um, um so schnell wie möglich wieder nach oben zu laufen.


      Erst da wurde Nick auf sie aufmerksam. Er sprang vom Sofa auf und hielt sie am Arm fest. »Hey«, rief er. »Wo willst du denn so schnell hin?«


      Cassie sah Faye und Laurel an, aber keine der beiden bemerkte ihre Aufregung, während sie mit Kopfhörern vor ihren Laptops saßen. Und Deborah und Suzan waren viel zu gebannt von dem Splatterfilm, um darauf zu achten, was mit Cassie und Nick los war. Sie stellten den Fernseher sogar noch etwas lauter.


      Nick nahm Cassie beiseite. »Du hast keinen Grund, mir auszuweichen«, sagte er leise. »Wenn es etwas zu reden gibt, sollten wir das tun.«


      Cassies Gedanken überschlugen sich und sie brachte keinen zusammenhängenden Satz zustande. »Gestern Abend … ich weiß auch nicht … es ist einfach passiert«, stammelte sie. Dann atmete sie tief durch. »Es tut mir leid. In letzter Zeit stehe ich einfach total neben mir.«


      »Mach dir nichts draus«, erwiderte Nick. »Es war keine Katastrophe.«


      »Nick, ich habe dich geküsst! Ich bin praktisch über dich hergefallen. Für Adam wäre das eine ziemliche Katastrophe.«


      Nick grinste. »Stimmt. Aber irgendwie kann ich verstehen, warum es passiert ist.«


      »Da hast du mir etwas voraus. Ich wünschte, ich könnte es verstehen. Da habe ich mir solche Mühe gegeben, dass wir wieder Freunde werden, und dann gehe ich hin und …« Cassie brach ab.


      »Hör mal, es war nur ein Augenblick«, sagte Nick gelassen. »Nichts als ein flüchtiger Augenblick. Du kannst mir glauben, ich hatte schon eine Million solcher Augenblicke, in denen ich etwas Derartiges gern getan hätte.«


      »Ach ja?« Cassie holte tief Luft. »Ich will nicht, dass das jetzt bedeutet …«


      »Es bedeutet nicht, dass wieder mehr daraus wird«, beendete Nick ihren Satz. »Oder dass das deine Beziehung mit Adam gefährdet. Das ist völlig klar.«


      Nicks kühle Reaktion überraschte Cassie, aber sie war dankbar dafür. »Dann verzeihst du mir also?«, fragte sie.


      »Manchmal passieren solche Sachen eben, Cassie«, sagte Nick ausweichend. »Vor allem zwischen guten Freunden. Es gibt Missverständnisse, Dinge geraten durcheinander …«


      »Also, sind wir das immer noch?«, unterbrach Cassie ihn. »Gute Freunde?«


      Auch dieser Frage wich Nick aus und blickte zu dem Film hinüber, den er gerade verpasste. »Allerdings war es ein ziemlich heißer Kuss, um ehrlich zu sein.« Er grinste, und Cassie versuchte, den leicht herablassenden Tonfall in seiner Stimme zu ignorieren.


      Sie musste sich mit Nicks Antworten zufriedengeben und der Tatsache ins Auge sehen, dass sie sich glücklich schätzen konnte. Glücklich darüber, dass es nicht nur einen, sondern zwei Jungs in ihrem Leben gab, denen sie wirklich am Herzen lag. Sie wünschte nur, sie hätte das Gefühl, das auch zu verdienen.


      Erneut dachte sie an das angespannte Gespräch mit Adam. Sie würde nicht kampflos hinnehmen, dass sie sich voneinander entfernten. Sie würde verhindern, dass Scarlett oder Nick oder sonst irgendjemand zwischen sie trat, um Adam zu beweisen, dass sie ihn liebte. Und dieser Beweis war jetzt wichtiger denn je.


      »Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben«, meinte Cassie zu Nick. »Und jetzt gehe ich besser und betreibe Schadensbegrenzung bei meinem Freund.«


      »Ich schätze, das bedeutet, dass du ihm davon erzählen wirst«, erwiderte Nick.


      »Ich muss. Ich weiß, es wird eure Freundschaft nicht gerade fördern, aber ich kann ihm das nicht verschweigen.«


      »Am besten erinnerst du ihn bei dieser Gelegenheit daran, dass dieser Raum mit einem Schutzzauber belegt ist. Er wird mich also erst hier herauszerren müssen, wenn er mich umbringen will.«


      »Hoffen wir, dass es dazu nicht kommen wird. Außerdem ist das alles ganz allein meine Schuld.« Cassie gab Nick einen Kuss auf die Wange. »Wünsch mir Glück.«


      »Du brauchst kein Glück«, antwortete Nick. »Adam wird dich nicht so leicht gehen lassen.«


      Als Cassie wieder oben war, schnappte sie sich eine Jacke und rannte aus dem Haus. Während sie an den in Sonnenlicht getauchten Häusern entlangsprintete, ging sie im Geiste ihre Entschuldigung gegenüber Adam durch. Wenige Minuten später stand sie vor seiner Haustür. Adams Mustang war nicht in der Einfahrt, aber das hatte nichts zu bedeuten, denn er parkte häufig in der Garage. Cassie klopfte an die schwere Eichentür, dann drückte sie auf die Klingel. Aber alles, was sie von der anderen Seite hörte, war Rajs unablässiges Gebell. Adam war nicht zu Hause. Oder gab er das vielleicht nur vor und wartete in Wirklichkeit darauf, dass sie ihn einfach in Ruhe ließ? Immerhin wusste Cassie seit ihrem Gespräch an diesem Morgen, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Aber würde er wirklich so tun, als wäre er nicht da?


      Cassie schaute verstohlen nach links und rechts. Niemand war zu sehen, bis auf einen Postboten in blauer Uniform, der sich rhythmisch zu der Musik aus seinen riesigen Kopfhörern bewegte. Hastig murmelte Cassie einen Zauber, um das Schloss zu öffnen. Ein Klicken ertönte und Cassie drückte die Tür auf. Raj sprang ihr aufgeregt entgegen und bellte, als wüsste er, dass etwas nicht stimmte. Sie tätschelte den Hund, um ihn zu beruhigen, und ließ den Blick durch das Wohnzimmer und das Arbeitszimmer schweifen.


      Wo konnte Adam nur sein? Aber egal wo, er wollte offensichtlich nicht, dass sie es wusste, sonst wäre er am Telefon nicht so seltsam gewesen.


      Cassie schlich sich in Adams Zimmer, um sich auch dort kurz umzusehen. Sein Bett war nicht gemacht und seine Geschichtsbücher lagen ungeöffnet auf seinem Nachttisch. Also lernte er offensichtlich nicht gerade für den Test. Zumindest hatte sie jetzt den Beweis dafür, dass er gelogen hatte.


      In der Hoffnung auf irgendeinen Hinweis, wo er hingegangen sein könnte oder was er im Schilde führte, durchsuchte sie seinen Schreibtisch. Als sie einige Papiere zur Seite schob, wurde plötzlich der Bildschirm seines Computers hell; ihre Finger hatten unbeabsichtigt die Maus gestreift. Der Monitor zeigte ein Schwarz-Weiß-Bild von einem alten Haus. Das Missionshaus von Stockbridge, dasselbe Haus, das während des Suchzaubers auf der Wasseroberfläche erschienen war, da war Cassie sich sicher. Und unter dem Bild war der Weg von New Salem dorthin Schritt für Schritt beschrieben.


      Das hat er nicht getan, dachte Cassie.


      Aber während sie sich durch die Informationen auf Adams Computer klickte, wurde immer klarer, dass er es getan hatte. Und plötzlich ergab alles einen Sinn – seine Lüge und sein nervöser Tonfall am Telefon. Die Zeit ist reif, hatte er bei ihrer letzten Versammlung gesagt.


      Adam war auf dem Weg zu Scarlett. Allein.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechzehn


      Wie konnte Adam nur so stur sein? Und so dumm? Allein hatte er keine Chance gegen Scarlett. Panisch lief Cassie aus dem Haus und machte sich direkt auf den Weg zu Diana. Diana würde wissen, was zu tun war.


      Sie hämmerte gegen die Tür von Dianas gelbem Haus, aber niemand öffnete. Nicht schon wieder, dachte Cassie. Sie wollte schon einen weiteren Zauber anwenden, als sich der Türknauf in ihrer Hand mühelos drehen ließ. Die Tür schwang auf und Cassie betrat das elegante Foyer. Als sie nach Diana rief, hallte ihre Stimme von dem polierten Kaminsims und dem Nippes aus Messing wider.


      Sie bekam keine Antwort, aber sie hörte laute Bässe aus Dianas Zimmer dröhnen. Das erklärte, warum sie nicht auf das Klopfen reagiert hatte. Cassie ging hinauf zu Dianas Zimmer und öffnete die Tür.


      »Diana …«, rief sie, bevor sie abrupt abbrach. Diana war nicht allein. Sie lag auf dem Bett mit …


      »Oh mein Gott!« Es war Max. Und er küsste Diana. Und sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.


      »Cassie!«, keuchte Diana auf, als sie sie erblickte, und wich hastig von Max zurück. »Was machst du hier?«


      »Die … die Haustür war offen«, stotterte Cassie. »Ich hab versucht zu klopfen, aber … tut mir leid.«


      Max sprang vom Bett und schaltete hastig die Musik ab. »Also, es ist nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst«, murmelte er, während sich sein ganzer Körper anspannte, als wolle er einen heftigen Angriff abwehren.


      »Lass gut sein, Max.« Diana warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns jemand erwischt. Ein Glück, dass es Cassie ist.«


      Max fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann suchte er auf dem Boden seine Sachen zusammen. »Ihr zwei habt wahrscheinlich zu reden«, sagte er in entschuldigendem Ton. »Ich geh dann mal lieber.«


      »Du brauchst nicht zu gehen«, sagte Diana leise zu ihm. »Gib uns nur eine Minute Zeit.«


      Cassie trat beiseite, als Max zur Tür ging. Er wich ihrem Blick aus. »Ich warte dann unten.« Er schloss die Tür hinter sich und Cassie drehte sich zu Diana um.


      »Bitte, lass es mich erklären«, sagte Diana, um Cassie zuvorzukommen.


      Cassie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie musste Diana dringend davon erzählen, dass Adam ins Missionshaus unterwegs war – es ging um Leben und Tod. Aber bevor sie auch nur ein einziges Wort herausbekam, brach Diana in Tränen aus.


      »Diese Geheimniskrämerei hat mich fast umgebracht«, schluchzte sie. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich hab nur … ich wusste, es würde euch allen schwerfallen, es zu verstehen.«


      Cassie setzte sich neben Diana aufs Bett und ließ sie reden. Offensichtlich hatte sie diese Sache schon lange mit sich herumgetragen und musste nun endlich ihr Herz erleichtern.


      »Nachdem ich ein wenig Zeit mit Max verbracht hatte«, begann Diana, »habe ich bald festgestellt, dass ich ihn wirklich mag. Auch wenn er sich in der Schule meist anders benimmt, ist er unglaublich charmant und süß. Und es kümmert ihn nicht, was irgendjemand über ihn denkt.«


      »Das bezweifle ich auch gar nicht.« Cassie versuchte, objektiv und unvoreingenommen zu klingen. »Aber Max ist unser Feind. Er hat Faye markiert und seine Leute haben Constance und Portia getötet. Er wird wissen, dass du ebenfalls eine Hexe bist.«


      Diana nickte und begann erneut zu schluchzen. »Das ist mir klar. Ich habe all das, was er uns angetan hat, nicht vergessen. Aber das Band, die Verbindung, wie du sie zwischen Adam und dir spürst … Nun, dieses Band habe ich auch zwischen mir und Max gesehen.«


      Bei der Erwähnung des silbernen Bandes musste Cassie einen Kloß in ihrer Kehle hinunterschlucken. Das Band schien sie in letzter Zeit zu verfolgen. »Bist du dir sicher?«, fragte sie ungläubig.


      Da weinte Diana so heftig, dass Cassie jeden Irrtum ausschließen konnte.


      »Gerade du musst das doch verstehen!«, flehte Diana. »Man kann sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebt.«


      Cassie spürte, dass Diana tatsächlich gar keine andere Wahl gehabt hatte. In gewisser Weise tat sie ihr leid. Es war bestimmt nicht leicht, sich in seinen Erzfeind zu verlieben.


      Cassie streichelte Diana sanft über den Rücken. »Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du dich in ihn verliebt hast. Er ist wirklich anziehend, und er war ebenso von dir angezogen, seit er dich das erste Mal gesehen hat. Aber ich fürchte, ich verstehe trotzdem nicht ganz, wie genau es so weit gekommen ist.«


      Diana griff nach einem Papiertaschentuch, um ihre Tränen zu trocknen. »Als ich versucht habe, ihn auszuspionieren, habe ich mitbekommen, was es heißt, tatsächlich er zu sein. Er musste sein Leben lang von Ort zu Ort ziehen, um mit seinem grässlichen Vater Hexen zu jagen. Er hat keine Mutter mehr, keine Geschwister. Genau wie so viele von uns, Cassie.«


      Diana zog ein frisches Taschentuch aus der Packung und tupfte sich erneut die Augen ab. »Es fällt ihm unglaublich schwer, anderen zu vertrauen. Er hat Angst. Und er ist immer allein. Weißt du, wie sich das angefühlt hat? Diesem wirklich guten Kerl etwas vorzumachen?«


      Diana wartete Cassies Antwort nicht ab. »Und dann, als wir eines Tages in seinem Zimmer rumhingen, kam sein Vater früher als gedacht nach Hause. Sobald die Haustür ins Schloss fiel, drehte Max sich voller Angst zu mir um. Er nahm meine Hand und führte mich zum Fenster, und ich begriff, dass er sich um mich Sorgen machte, nicht um sich selbst. Wir kletterten hinaus und liefen in das Wäldchen hinter seinem Haus. Barfuß, mit den Schuhen in unseren Händen, und die Zweige und Steine schnitten uns in die Fußsohlen, aber wir blieben nicht stehen. Selbst als wir schon längst in Sicherheit waren, umklammerte Max immer noch meine Hand und zog mich weiter, bis ich schließlich nicht mehr konnte. Atemlos blieb ich stehen und fragte ihn, warum wir immer noch rennen würden. Und das war der Moment, als er mich zum ersten Mal küsste. Und als seine Lippen meine berührten, durchfuhr mich eine Welle der Energie, die anders war als alles, was ich je zuvor gespürt hatte. ›Ich würde am liebsten weiterrennen, bis wir frei sind‹, sagte er. Und es war, als schwebte ich plötzlich außerhalb meines Körpers. Ich sah uns beide dort im Wald stehen, und ich sah, dass wir durch pure Energie miteinander verbunden waren – durch ein silbernes Band, das machtvoll vibrierte und unsere Herzen miteinander verknüpfte. Da habe ich verstanden, dass dieses Band niemals zerschnitten werden kann, dass unsere Leben für immer miteinander verwoben sein werden.«


      Cassie sagte nichts und sah Diana nur mitfühlend an.


      »Ich weiß, es klingt verrückt«, fuhr Diana fort, »aber ich vertraue ihm, Cassie. Er würde nichts tun, was mir schaden könnte.«


      »Du vertraust ihm«, antwortete Cassie, »und ich vertraue dir. Aber wie es aussieht, wird es einen Kampf zwischen uns und ihnen geben. Das ist dir doch klar, oder?«


      »Ja.« Diana stieß den Atem aus. »Ich denke an nichts anderes. Aber bis es so weit ist, bitte ich dich, dass diese Sache unter uns bleibt.«


      Cassie wollte ihre Freundin unterstützen, aber die zwiespältige Lage, in der Diana sich jetzt befand, machte ihr Sorgen. Sie würde hin und her gerissen sein zwischen ihrer Liebe zu Max und ihrer Loyalität gegenüber dem Zirkel, und Cassie wusste, wie machtvoll der Sog wahrer Liebe sein konnte.


      »Ich muss dir eine wichtige Frage stellen«, sagte Cassie. »Und du musst mir die Wahrheit sagen. Besteht die Gefahr, dass du im Falle eines Kampfes in einen Loyalitätskonflikt gerätst?«


      »Das ist vollkommen ausgeschlossen.« Dianas Tränen waren inzwischen getrocknet, aber ihre Augen rot und geschwollen. »Ganz sicher. Meine Loyalität wird immer dem Zirkel gelten, selbst wenn es mich umbringt. Aber jetzt bin ich einfach noch nicht bereit, den anderen davon zu erzählen. Bitte.«


      Dianas Worte klangen überzeugend in Cassies Ohren. Und sie hatte natürlich recht damit, dass der Zirkel ihre Liebe zu Max niemals verstehen würde.


      »Ich werde dein Geheimnis bewahren«, sagte Cassie. »Aber wir müssen noch mal darüber reden.«


      Dann stand Cassie auf und wandte sich zum Gehen. Das Gespräch über das Band und seinen unausweichlichen Sog hatte ihre Nervosität bezüglich Adam noch verstärkt. Aber sie erzählte Diana nichts davon. Sie wollte kein Risiko eingehen, solange Max in der Nähe war.


      »Warte.« Diana folgte Cassie zur Tür. »Wolltest du mir nicht irgendetwas sagen?«


      »Nichts Wichtiges«, wiegelte Cassie ab. »Vergiss es.«


      Sie würde lieber allein hinter Adam herfahren. Aber sie musste sofort aufbrechen. Bevor es zu spät war.

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebzehn


      Cassie erreichte Stockbridge kurz nach Sonnenuntergang. Dank der Wegbeschreibung, die sie auf Adams Computer gefunden hatte, war sie zügig vorangekommen. Das Missionshaus war nicht zu übersehen, sobald sie die Brücke überquerte. Alt und grau sah es aus, genauso, wie es während des Suchzaubers auf der Wasseroberfläche erschienen war.


      Sie erkannte auch den eisernen gezackten Zaun und das massive Tor wieder. Der Zaun war so niedrig, dass Cassie mühelos darüber klettern konnte. Sie landete mit beiden Füßen auf dem matschigen Boden der Einfahrt und begann sofort, das Grundstück zu erkunden.


      Als Erstes prüfte sie ihre Chancen, in das Haus hineinzugelangen – und wieder daraus zu fliehen. Soweit sie bei ihrem Rundgang erkennen konnte, gab es drei Türen – eine vorn, eine hinten und eine an der Seite, alle schäbig und klapprig und leicht zu öffnen. Die Hintertür hatte nicht einmal einen Riegel. Sie klapperte in der schwachen Brise.


      Leise trat Cassie ein und hielt dann inne. Sie wartete darauf, dass ihre Intuition ihr verriet, wo Adam war. Sie schloss die Augen, sammelte ihre Energie und rief mit ihrem Geist nach ihm.


      Da hörte sie tatsächlich etwas. Ein zartes, dünnes Geräusch – das Knistern von umblätternden Seiten.


      Cassie folgte dem Geräusch durch einen langen, modrigen Flur und ließ sich davon durch die Dunkelheit über den staubigen Holzboden leiten. Es führte sie direkt an die Türschwelle des Wohnzimmers.


      Es war ein achtlos mit gebrauchten Möbeln vollgestopfter Raum. Nichts passte zusammen, als wäre aller Krimskrams, den man auf dem Sperrmüll finden konnte, zusammengewürfelt worden.


      Und mittendrin stand Adam – direkt vor Scarlett. Er atmete schwer. »Ich habe dir das Buch der Schatten deines Vaters gebracht«, sagte er. »Was willst du noch von mir? Mehr kann ich dir nicht bieten.«


      Das Buch. Cassie traute kaum ihren Augen. Adam hatte das Buch aus ihrem Zimmer geholt. Er war der Einzige, der wusste, wo sie es versteckt hatte und wo der Schlüssel lag.


      In Scarletts Händen sah der abgegriffene Ledereinband noch düsterer aus als gewöhnlich und Cassie kochte vor Wut. Das Buch gehörte ihr. Adam gehörte ihr.


      Scarlett beugte sich dicht zu Adam vor und ihre Gesichter berührten einander beinahe. »Ich will von dir genau das, was du von mir willst.«


      Adam wandte sich nicht ab. »Ich will von dir nur die Meisterwerkzeuge«, stellte er fest, sein Mund nur Zentimeter von Scarletts entfernt. »Sonst nichts.«


      Cassie wollte sie unterbrechen, wollte sich zu erkennen geben, doch im letzten Moment hielt sie inne. Denn zumindest für diesen Augenblick war Adam sicher. Und Cassie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Wenn Cassie Scarlett im richtigen Augenblick erwischte … Tausend Möglichkeiten wirbelten ihr durch den Kopf.


      »Du lügst.« Scarlett legte Adam eine Hand auf die Brust. »Aber dein Herz lügt nicht.«


      Jetzt trat Adam zurück und schlug Scarletts Hand beiseite. »Ich weiß, dass die Werkzeuge hier irgendwo sind. Und ich werde sie finden, selbst wenn du sie nicht herausrücken willst.«


      Er wandte sich zu einer Kommode um, dann zu einem Schrank.


      »Ich mag dich, Adam«, bemerkte Scarlett. »Aber das bedeutet nicht, dass ich dir nicht wehtun werde. Glaubst du wirklich, ich würde dich mit den Meisterwerkzeugen so einfach abziehen lassen?«


      Adam ignorierte Scarletts Warnung und stürzte sich auf die Kommode.


      »Dummkopf«, murmelte Scarlett kopfschüttelnd, und schon im nächsten Moment wurde Adam durch einen dunklen Zauber heftig zu Boden gerissen. Der bloße Anblick reichte, dass Cassie zusammenzuckte.


      »Warum widersetzt du dich auch so hartnäckig?« Scarletts Hände schwebten über Adam und entlockten seinem Mund einen Schmerzensschrei. »Der Schmerz, den du spürst«, sagte sie, »ist deine eigene Schuld, das siehst du doch ein, oder? Du zwingst mich dazu, dir das anzutun.«


      Adam heulte auf wie ein verwundetes Tier, krallte die Hände in den Boden und versuchte, sich aufzurappeln.


      »Und wenn du mich dazu zwingst, dich zu vernichten«, fuhr Scarlett fort, »dann werde ich auch das tun.« Sie ließ ihre Fäuste über Adam kreisen, und er brüllte, als würde er ausgepeitscht. Sie tat es wieder und wieder und jedes Mal schrie Adam noch lauter und flehte Scarlett an aufzuhören.


      Cassie konnte Adams Folter keine Sekunde länger ertragen. Mit ausgestreckten Händen rannte sie auf Scarlett zu. »Fragilis!«, brüllte sie.


      Es war derselbe Zauber, den Scarlett bei ihrem letzten Kampf gegen Cassie eingesetzt hatte. Schwarze Magie. Und Cassie wusste jetzt, wie man sie wirkte.


      Bevor Scarlett reagieren konnte, brach sie neben Adam zusammen, als sei alle Energie aus ihrem Körper gewichen. Mühsam versuchte sie, den Kopf zu heben, um zu sehen, wer sie in ihrem eigenen Versteck überwältigt hatte.


      Cassie drehte sich zu Adam um. »Verschwinde von hier!«, wies sie ihn an. Aber sobald er auf den Füßen war, hörte sie erneut Scarletts Stimme: »Hic vinciatur«, woraufhin Adam krachend auf dem Holzstuhl gegenüber dem Sofa landete. Dicke Fäden lösten sich aus dem Rückenpolster des Stuhls und fesselten ihn.


      »Also wirklich, Cassie«, sagte Scarlett und stand plötzlich unversehrt vor ihr. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass es so einfach wäre, oder?« Sie hob die Arme und konzentrierte sich auf Cassie, aber Cassie kam ihr zuvor.


      »Cadat«, befahl Cassie. Scarlett ging erneut in die Knie. Und dann kippte sie einfach um wie ein gefällter Baum.


      »So einfach ist das nicht, was?«, fragte Cassie trocken.


      Scarlett lag völlig reglos auf dem Rücken.


      »Binde mich los, Cassie!«, schrie Adam. »Wir müssen hier weg.«


      Cassie tat, als höre sie ihn nicht. Natürlich hätte sie Adam mühelos von seinen Fesseln befreien können, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Ein einfacher Entwirrungszauber hätte genügt. Aber solange er gefesselt war, war Adam außerhalb der Schusslinie. Das hier war ein Kampf zwischen ihr und ihrer Halbschwester, und sie war bereit, ihn hier und jetzt zu Ende zu bringen.


      Cassie brüllte Scarlett an, die immer noch auf dem Boden lag. »Was ist? Hast du schon genug? Oder sollen wir weitermachen? Denn ich habe mich gerade erst warm gemacht.«


      So schnell gab Scarlett nicht auf. »Oriantur«, rief sie, doch der Verteidigungszauber klang mehr wie ein Hilfeschrei oder ein Flehen darum, wieder aufstehen zu können, als nutze sie jedes Fünkchen Energie, das noch in ihr steckte.


      Aber das Buch – ihr Buch –, bemerkte Cassie, war Scarlett aus den Händen geglitten.


      Cassie richtete ihre magischen Finger auf die Seiten des Buches und rief: »Ad me veniat!«


      Zu Scarletts Überraschung und noch mehr zu Cassies eigener, erzitterte das Buch und erhob sich vom Boden. Dann schwebte es wie ein Blatt im Wind durch den Raum und direkt in Cassies ausgestreckte Hände. Sie ergriff den weichen Ledereinband des Buches und drückte es fest an ihre Brust.


      Scarlett reckte verzweifelt ihre zitternden Finger in Cassies Richtung. »Praestrangulo«, schrie sie. »Caecitas!« Hektisch probierte sie jeden Zauber aus, den sie kannte. Aber jetzt hatte Cassie die Oberhand.


      »Divorsus«, erwiderte Cassie gelassen und blockierte mit einer einfachen Bewegung ihres Arms jeden von Scarletts schwächlichen Zaubern.


      Mit dem Buch ihres Vaters in der Hand begriff Cassie allmählich, woher diese neue Macht kam, warum sie mit einem Mal die schwarze Magie beherrschte. Während sie sich in den vergangenen Wochen mit dem Buch beschäftigt hatte, war sie in ihre Adern gesickert. Black Johns Magie war jetzt ihre. Sie spürte, wie die Macht des Buches sie durchströmte. Und es fühlte sich richtig an. Scarlett musste weg.


      »Und ich dachte, du würdest kämpfen«, stachelte Cassie ihre Halbschwester an. »Ich dachte, du wärest eine würdige Gegnerin. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


      Scarlett hatte keine Kraft mehr. Kaum in der Lage, sich wieder aufzurappeln, erschöpft von den vielen Zauberversuchen, schaute sie kurz zu dem flachen Wandschrank mit den Schiebetüren.


      So flüchtig der Blick auch war, er entging Cassie nicht. »Hmm«, murmelte sie und drehte sich zu dem Schrank um. »Ich frage mich, was wohl dort drin ist. Ob es wohl die Meisterwerkzeuge sind? Meine Werkzeuge, die du mir gestohlen hast?«


      Scarletts Augen weiteten sich und sie stürzte auf den Schrank zu.


      »Desiccare!«, rief Cassie.


      Und Scarlett ging erneut zu Boden. Ihre Arme und Beine wurden leichenstarr.


      »Deine Reaktion war mir Antwort genug.« Cassie schlenderte lässig auf Scarlett zu, während sie beobachtete, wie sich ihre Halbschwester im Bann des Zaubers wand; ihr Rückgrat verbog bis zum Hals.


      »Cassie!«, schrie Adam verzweifelt. »Mach mich los, sofort!«


      Aber Cassie reagierte nicht. Stattdessen beobachtete sie, wie auch Scarletts Gesicht dem Zauber erlag. Es vertrocknete und verschrumpelte wie Dörrobst, dann wurde es grau, äschern und reglos wie eine Maske. Nur die Augen huschten noch hektisch hin und her.


      »Ich habe es dir zwar schon gesagt«, wandte sich Cassie erneut an Scarlett. »Aber ich sage es gern noch einmal. Die Meisterwerkzeuge gehören mir. Und von jetzt an werden sie nur noch meinen Befehlen folgen. Und dieser Junge da?« Sie deutete auf Adam. »Gehört ebenfalls mir.«


      Scarletts dunkle Augen versteinerten zu einem Grau, das zum Rest ihres ausgetrockneten Körpers passte.


      Cassie grinste. »Was glaubst du, wer jetzt wohl Daddys Liebling ist? Ein heißer Tipp: Du nicht.«


      »Cassie«, rief Adam verzweifelt. Aber sein Ruf drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr, als befände er sich am anderen Ende eines langen Tunnels. Cassie war zwar bewusst, dass er sich mit ihr in einem Raum befand, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. In diesem Moment wirkte er so klein und unwichtig, als wäre er gar nicht da.


      »Du bist ein Nichts«, sagte Cassie zu Scarlett. »Ein Nichts.«


      Cassie fühlte sich unbesiegbar. Sie wusste, dass sie Scarlett jetzt mühelos vernichten konnte. Und plötzlich fielen ihr auch die richtigen Worte dafür ein. Sie tauchten einfach aus ihrem tiefsten Inneren auf. Sie konnte sie auf der Zunge schmecken, bitter wie Lakritz:


      Te mortis damno.


      Ich verurteile dich zum Tode.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtzehn


      »Cassie!«, brüllte Adam. »Deine Augen. Du musst aufhören!«


      Cassie hörte Adams Rufe, ohne zu verstehen, was sie bedeuteten. Alles, was sie vor sich sah, war das Bild von Scarlett. Tot.


      »Du wirst sie umbringen!«, schrie Adam, kurz bevor Cassie die Worte aussprechen konnte, die ihre Schwester tatsächlich töten würden.


      Cassie blickte verwirrt um sich, als hätte Adam sie aus einem Albtraum wach gerüttelt.


      »Es ist Black John. Es ist die Dunkelheit, die dich kontrolliert«, rief Adam. »Das bist nicht du selbst, Cassie.«


      Als sie den Raum um sich herum betrachtete, war es ihr, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Dann fiel ihr Blick auf Scarlett, die erstarrt zu ihren Füßen lag.


      Und da brach etwas in ihr zusammen. Die Knie wurden ihr weich und sie fühlte sich völlig benommen. Adam hatte recht. Sie war nicht sie selbst.


      Vorsichtig legte sie Black Johns Buch der Schatten auf den Tisch und wich vor ihm zurück. Dann sah sie Adam an. »Was habe ich getan?«


      Jetzt kehrte etwas Farbe in Adams Gesicht zurück und seine Schultern entspannten sich. »Zum Glück nicht das, was du vorhattest.« Er holte tief Luft. »Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.«


      Cassie lief zu Adam und schlang die Arme um ihn.


      »Es gibt eine viel bessere Art, Scarlett unter Kontrolle zu bringen«, fügte er hinzu. »Und das werden wir gemeinsam schaffen. Aber zuerst musst du mich losbinden.«


      Cassies erster Impuls war es, Adam mithilfe von Magie zu befreien, aber dann besann sie sich eines Besseren. Sie löste die Fesseln, die ihn an den Stuhl banden, mit bloßen Händen, bis er endlich wieder frei war.


      Adam stand auf und reckte sich. Dann rieb er seine von den Fesseln schmerzenden Handgelenke. »Wo hast du nur diese ganzen dunklen Zauber gelernt?«, fragte er. »Konntest du so viel übersetzen?«


      »Nein. Ich weiß es selbst nicht«, antwortete Cassie. »Sie sind mir einfach so eingefallen.«


      »Was meinst du damit, sie sind dir einfach so eingefallen? Als kämen sie aus deinem Innern? Deine Augen waren so schwarz wie Murmeln.«


      »Adam, ich weiß es nicht. Könnten wir uns jetzt vielleicht erst mal auf Scarlett konzentrieren?« Scarlett lag immer noch reglos auf dem Boden, grau und verdörrt.


      »Wird sie wieder in Ordnung kommen?«, fragte Adam.


      »Ich denke ja«, antwortete Cassie. »Ich könnte einen Umkehrzauber wirken.«


      Adam dachte für einen Moment darüber nach. »Bevor sie sich wieder bewegen kann«, begann er, »sollten wir noch einen weiteren Zauber ausprobieren. Der sie daran hindert, jemals wieder nach New Salem zu kommen. Was meinst du? Schaffst du das?«


      »Sozusagen ein magisches Kontaktverbot«, stellte Cassie fest. »Klingt großartig, aber ich glaube nicht, dass unsere gewöhnliche Magie stark genug ist, um bei ihr zu wirken.«


      »Das glaube ich schon.« Adam deutete mit dem Kopf auf den Schrank.


      Die Meisterwerkzeuge. Natürlich. In der ganzen Aufregung hatte Cassie sie beinahe vergessen.


      Cassie ging an Scarlett vorbei und öffnete die Schiebetüren des Schranks. Sie stöberte zwischen den Sachen, die auf dem Boden verstreut lagen, schob ein paar Kartons beiseite – und wurde fündig. Die Meisterwerkzeuge warteten nur darauf, von ihr ergriffen zu werden. Der silberne Oberarmreif, das lederne Strumpfband und das funkelnde Diadem.


      Cassie nahm eines nach dem anderen in die Hand. Zuerst befestigte sie den Reif an ihrem Oberarm; sein glattes Silber lag kühl auf ihrer Haut. Als Nächstes legte sie das weiche Lederstrumpfband um ihren Oberschenkel. Als sie nach dem Diadem griff, trat Adam hinter sie und setzte es ihr aufs Haar.


      »Also, das gefällt mir schon viel besser«, meinte er. »Das ist die Cassie, die ich kenne und liebe.«


      Und Cassie bemühte sich, die positive Energie eines jeden Werkzeugs aufzusaugen – um tatsächlich wieder die Cassie zu werden, die Adam kannte und liebte. Sie rang sich ein Lächeln ab.


      »Mir geht es gut«, erklärte sie. »Zumindest besser.« Dann sah sie Scarlett an. »Lass uns den Zauber versuchen. Aber dazu benötigen wir noch einige Dinge.« Sofort eilte Adam durchs Haus und machte sich auf die Suche, stöberte in Schränken, wühlte in Schubläden, hantierte in der Küche und lief schließlich in den Garten hinaus. »Bin gleich wieder da«, rief er.


      Cassie nutzte die Zeit, um über das nachzudenken, was sie soeben durchgemacht hatte. Sie war so nah dran gewesen, ihre eigene Halbschwester zu töten. Wie konnte sie Adam je wieder in die Augen sehen? Wie konnte sie jetzt die Meisterwerkzeuge tragen, wie konnte sie ihrer je wieder würdig sein?


      Mit rosigen Wangen und einer Handvoll Dreck kehrte Adam von draußen zurück. »Okay«, sagte er. »Versuchen wir’s.«


      Er beugte sich über Scarlett und führte Cassies Hände auf Scarletts Stirn. »Du hältst sie hier fest und konzentrierst dich. Es ist wichtig, dass deine Absicht eindeutig ist, Cassie. Schaffst du das?«


      »Ja«, sagte Cassie, während sie wusste, dass es sie jede Menge Anstrengung kosten würde.


      Scarletts Stirn war kalt und hart; es fühlte sich beinahe so an, als berühre sie eine Leiche. Adam entzündete eine Kerze und schwang sie über Scarletts Körper hin und her, vom Kopf bis zu ihren Fußsohlen. Dann sprach er den Zauber. »Ich verbanne dich aus New Salem, Scarlett, mit der Macht des Feuers.«


      Cassie stellte sich ein beruhigendes weißes Licht vor. Sie malte sich aus, wie es immer heller wurde und immer intensiver, bis es nicht nur Scarlett einhüllte, sondern auch sie selbst und Adam.


      Adam steckte die brennende Kerze in den Halter, den er oberhalb von Scarletts Kopf auf dem Boden platziert hatte. Dann verstreute er rund um Scarlett den Dreck aus dem Garten. »Ich verbanne dich aus New Salem, Scarlett, mit der Macht der Erde.«


      Cassie nahm den Geruch von Lehm wahr und spürte die Ganzheitlichkeit der Erde, die schlichte Reinheit des Bodens. Sie stellte sich vor, dass das weiße Licht den ganzen Raum erfüllte und dann das ganze Haus.


      Als Nächstes griff Adam nach der Tasse mit Wasser, die er auf den Tisch gestellt hatte. Er tauchte die Hand hinein und verspritzte die Wassertropfen über Scarletts Haut. »Ich verbanne dich aus New Salem, Scarlett, mit der Macht des Wassers.«


      Schließlich öffnete er die Eingangstür des Hauses sowie ein großes Fenster. Der Luftzug, der dadurch entstand, löschte die Kerze auf dem Boden. »Ich verbanne dich aus New Salem, Scarlett, mit der Macht des Windes.«


      Dann legte er seine Hände sanft auf Cassies und hielt sie über Scarletts Stirn. Mit geschlossenen Augen vollendete er den Zauber: »Feuer, Erde, Wasser, Wind und die Macht der Meisterwerkzeuge, möget ihr zusammenwirken.«


      Scarlett regte sich und Adam öffnete die Augen. »Das war’s«, murmelte er.


      Cassie nahm ihre Hände von Scarletts Stirn. »Hat es funktioniert?«


      »Wir werden sehen«, antwortete Adam. »Aber ich denke nicht, dass sie noch eine große Bedrohung darstellen wird.«


      Cassie nickte, aber sie war sich nicht ganz so sicher, dass Scarlett nicht länger gefährlich sein würde.


      Adam griff nach Black Johns Buch der Schatten und deutete auf die Tür. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt von hier verschwinden?«


      Cassie warf einen letzten Blick auf Scarlett, dann nickte sie. Sie ging zur Eingangstür, die immer noch offen stand, drehte sich noch einmal um und winkte Scarlett zu. »Tollere malum«, sagte sie. Es waren die Worte des Umkehrzaubers.


      Und während Cassie und Adam hinaustraten und die Tür hinter sich zuschlugen, rang Scarlett keuchend nach Luft. Das Leben kehrte in sie zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunzehn


      Sobald sie bei Cassie zu Hause waren, ließen sich Adam und Cassie auf die Verandaschaukel fallen, um ein paar Minuten zu verschnaufen und wieder richtig zu sich zu kommen. Adam drehte sich zu Cassie um und grinste etwas verlegen. »Danke, dass du mir den Arsch gerettet hast.«


      Cassie war erleichtert, dass Adam selbst in dieser Situation zu einem lockeren Spruch fähig war, bedeutete es doch, dass er es verkraftet hatte, sie in den Fängen der dunklen Magie zu erleben. Vielleicht würde jetzt ja alles wieder in Ordnung kommen zwischen ihnen. Aber zuerst musste sie ansprechen, was er getan hatte.


      »Das war ich dir schuldig«, begann Cassie. »Aber es war furchtbar dumm von dir, allein zu Scarlett zu gehen. Es hätte dein Tod sein können.«


      »So furchtbar dumm kam es mir gar nicht vor. Ich wusste, wo du das Buch versteckt hattest, und ich hoffte, es gegen die Meisterwerkzeuge eintauschen zu können.«


      »Aber war dir denn nicht klar, wie gefährlich dieses Buch in Scarletts Händen gewesen wäre?«


      »Um ehrlich zu sein, Cassie, habe ich es getan, weil ich das Buch von dir entfernen wollte. Ich dachte, wenn es außerhalb deiner Reichweite wäre, würde dich das vielleicht vor der Dunkelheit retten. Du musst mir glauben, dass ich nur versucht habe zu helfen.«


      Cassie dachte daran, wie sie im Missionshaus die umblätternden Seiten des Buches gehört hatte, wie das Buch sie praktisch gerufen hatte, und wie sie in Versuchung gekommen war, Scarlett mit schwarzer Magie anzugreifen.


      »Nach allem, was passiert ist«, meinte Cassie, »fürchte ich, es könnte schon zu spät sein. Ich glaube, das Buch hat bereits Schaden angerichtet.«


      »Nein. Sag das nicht!«, protestierte Adam. »Es war eine knappe Sache, aber es ist nichts geschehen, was nicht wiedergutzumachen wäre.«


      Sofort überfielen Cassie Gewissensbisse. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um Adam von der Sache mit Nick zu erzählen. Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie vielleicht nie wieder den Mut dazu aufbringen.


      »Doch, es ist etwas geschehen, das nicht wiedergutzumachen ist«, sagte sie. »Es tut mir unendlich leid, aber es ist nun mal so.«


      »Was ist es denn?«, fragte Adam besorgt. »Aber was auch immer, wir werden darüber hinwegkommen«, fügte er sanft hinzu, als Cassie schwieg. »Solange du nur ehrlich zu mir bist.« Cassie nahm einen Hauch von Angst in seiner Stimme wahr.


      »Gestern Abend«, begann Cassie und spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, »habe ich Nick geküsst.«


      Adams Körper verkrampfte sich. »Das glaube ich einfach nicht«, murmelte er fassungslos. »Dass er das getan hat …«


      »Es war allein meine Schuld«, unterbrach Cassie ihn hastig. »Nick konnte nichts dafür. Ich habe mich ihm regelrecht an den Hals geworfen.«


      Adam schwieg. Sekundenlang starrte er stur geradeaus.


      »Es tut mir so unglaublich leid«, murmelte Cassie.


      Sie hoffte, dass Adam etwas erwidern würde, aber er verharrte in Schweigen.


      »Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist«, fuhr Cassie verzweifelt fort. »Aber es war so, als bringe das Buch mich dazu, dir wehzutun. Als hätte es die Kontrolle über meinen Geist und meinen Körper übernommen. Ich konnte nichts dagegen tun, ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen.«


      »Ich kapier schon«, antwortete Adam mit brüchiger Stimme. »Und ich will lieber nichts mehr darüber hören.«


      »Aber ich will, dass du verstehst, dass ich das nicht beabsichtigt hatte. Ich bin nicht mehr in Nick verliebt. Ich weiß, dass es trotzdem nicht okay ist, und du hast allen Grund, mich zu hassen, aber …«


      »Ich könnte dich niemals hassen«, unterbrach Adam sie. »Aber ich kann nicht abstreiten, dass mich das ziemlich verletzt.«


      Cassie legte eine Hand auf Adams Knie, erleichtert darüber, dass er wenigstens wieder mit ihr sprach. »Ich weiß, aber so etwas wird nie wieder vorkommen«, sagte sie. »Ich verspreche es.«


      »Das wird es ganz sicher nicht. Vor allem, wenn wir herausgefunden haben, was mit dem Buch passieren soll.« Adam warf einen Blick auf das Buch, das zusammen mit den Meisterwerkzeugen zwischen ihnen lag. »Ich hasse das Buch, nicht dich.«


      Ein Stich der Besorgnis durchzuckte Cassie. Was, wenn Adams Hass auf das Buch ihn zu einer drastischen Tat verleitete? Er würde doch nicht etwa versuchen, es zu zerstören, oder?


      »In letzter Zeit haben wir beide einige Fehler begangen«, fuhr Adam fort. »Und wir haben weitaus größere Sorgen als einen einzelnen Kuss.«


      »Größere Sorgen«, wiederholte Cassie. »Wie die, dass ich absolut böse bin.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Du bist nicht böse, Cassie. Eines Tages, das verspreche ich dir, wird unser Leben wieder so stinknormal verlaufen, dass ich ziemlich austicken werde, wenn du aus eigenem Antrieb einen anderen küsst, und nicht weil ein verfluchtes Buch dich dazu gebracht hat.«


      Cassie musste lachen, als Adam der Verandaschaukel einen kleinen Stoß versetzte und sie sachte hin und her schwangen.


      Er holte tief Luft und hielt den Atem an. Dann stieß er ihn geräuschvoll aus, als entledige er sich jedes verletzten Gefühls, jeden negativen Gedankens. Er sah Cassie sehnsüchtig an, bevor er sich vorbeugte und sie sanft küsste.


      Noch nie im Leben war Cassie von einem Kuss so erfüllt gewesen. Für einige Sekunden purer Glückseligkeit vergaß sie all ihre Sorgen. Sie war bei Adam, und das war alles, was zählte.


      Adam musste es ebenso ergehen, denn er küsste sie immer leidenschaftlicher. Als hätte er sie seit Jahren nicht mehr gesehen, als wolle er ihren Kuss mit Nick aus ihrem Gedächtnis löschen und sie ganz für sich allein beanspruchen.


      Aber schließlich löste Cassie sich widerstrebend von ihm. »Fortsetzung folgt«, flüsterte sie. »Aber zuerst sollten wir hineingehen und den anderen erzählen, dass wir die Meisterwerkzeuge zurückbekommen haben.«


      Adam nickte. Dann standen sie auf, zupften ihre Kleidung zurecht und nahmen das Buch und die Werkzeuge in die Hand.


      »Sie werden ausflippen, wenn sie die hier sehen«, sagte Adam und hielt die Werkzeuge wie eine Trophäe hoch. Sie glänzten im Mondlicht.


      »Ganz sicher«, stimmte Cassie zu. »Aber vielleicht könnten wir den schlimmsten Teil der Geschichte, wie wir sie zurückbekommen haben, auslassen?«


      Adam erhob keine Einwände. Sie gingen ins Haus, liefen die Kellertreppe hinunter und schlüpften aufgeregt durch das magische Portal im Bücherregal – aber der Raum dahinter war leer.


      »Hallo?!«, rief Cassie. »Kommt raus aus eurem Versteck, wo immer ihr seid.«


      Doch schon im nächsten Moment war ihre Heiterkeit verflogen. Das hier war kein Versteckspiel. In dem geheimen Zimmer befand sich schlichtweg niemand.


      Auf dem Tisch stand Geschirr mit halb aufgegessenen Mahlzeiten. Die Laptops waren aufgeklappt. Laurels Nachttischlampe brannte noch, ebenso wie das Licht im Badezimmer.


      Cassie legte das Buch ihres Vaters beiseite und spürte einen Kloß in der Kehle. »Wo können sie nur hingegangen sein?«, fragte sie, unfähig, die Sorge, die an ihr nagte, in Worte zu fassen: Wenn ihre Freunde entdeckt worden waren, hatte man sie wahrscheinlich getötet.


      »Die Jäger sind mit Sicherheit nicht hier hereingekommen.« Adam versuchte, Ruhe zu bewahren, und sah sich prüfend um. »Sie müssen beim Rest des Zirkels sein. Schick Diana eine SMS.«


      Cassie stöberte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Auf dem Weg nach Stockbridge hatte sie es lautlos geschaltet und danach völlig vergessen, den Klingelton wieder einzustellen. Jetzt sah sie, dass eine Reihe dringender SMS eingegangen waren, größtenteils von Nick.


      Nervös überflog sie die Nachrichten. »Faye hat sich auf die Suche nach dem Direktor gemacht«, berichtete sie Adam. »Und die anderen jagen hinter ihr her, um sie daran zu hindern, etwas Dummes zu tun.«


      »Zu spät.« Adam schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dieser grob übersetzte Hexenjägerfluch wird niemals funktionieren.«


      »In der letzten SMS steht, dass sie auf dem Weg zur Schule wären.« Cassie stopfte ihr Handy wieder zurück in die Tasche. »Sie ist vor zwanzig Minuten abgeschickt worden.«


      Ohne ein weiteres Wort eilten sie nach oben. Cassie spürte, wie ihr heiß wurde und ihr Magen sich verkrampfte. Sobald sie in Adams Auto saßen, versuchte sie, tief durchzuatmen, aber es hatte keinen Sinn.


      Mit wild entschlossenem Gesichtsausdruck trat Adam aufs Gas. Cassie beobachtete, wie der Tacho hochging. Er war schon bei neunzig Meilen die Stunde, aber es fühlte sich immer noch nicht schnell genug an. Wenn sie nicht rechtzeitig zur Schule kamen … Cassie wollte gar nicht daran denken.


      Aber sie musste daran denken, denn sie musste sich auf jegliche Art der Konfrontation vorbereiten. Cassie würde kämpfen, selbst wenn ihre Freunde bereits tot sein sollten.

    

  


  
    
      


      Kapitel Zwanzig


      Als sie die Schule endlich erreicht hatten, wussten Adam und Cassie nicht, wo sie zuerst zu suchen anfangen sollten. Der Himmel war mitternachtsschwarz, aber die Sicherheitsbeleuchtung erhellte das gesamte Areal gut genug, um es überblicken zu können. Vom Parkplatz aus nahmen sie die leeren Tribünen und das verlassene Footballfeld in Augenschein. Sie checkten die Mauern des Gebäudes und den Außenflügel, wo sich das Büro des Direktors befand.


      »Denkst du, sie sind drinnen?«, fragte Cassie. »Vielleicht sollten wir uns aufteilen.«


      »Dort oben«, antwortete Adam. »Ich glaube, das sind sie.«


      Cassie nahm eine Bewegung auf dem Dach wahr, kaum sichtbare Schatten, aber die Stimmen hallten gedämpft bis zu ihnen herunter. Sie versuchte, ihre Angst zu verdrängen und die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Die Stimmen deuteten darauf hin, dass der Kampf noch nicht zu Ende war.


      Adam eilte zu der rostigen Feuerleiter an der Seite des Gebäudes, Cassie dicht hinter ihm. Sie dämpften ihre Schritte, als sie sich dem Dach näherten. Dort entdeckten sie Diana, Melanie, Chris, Doug und Sean, die sich hinter dem Metallgeländer versteckten.


      Als Diana sie bemerkte, legte sie einen Finger auf die Lippen und winkte sie zu sich und den anderen heran, von wo aus Cassie und Adam das Geschehen auf dem Dach beobachten konnten. Es war ein faszinierender und zugleich erschütternder Anblick.


      Nick, Faye, Laurel, Deborah und Suzan hatten sich zu einem Verteidigungskreis zusammengeschlossen. Sie schienen in der Falle zu sitzen, völlig machtlos, als hätte man sie in einen Käfig gesperrt. Die Symbole glühten hell auf ihrer Brust, als ob ihre Herzen schillernd über ihren Kleidern schlagen würden.


      Die Hexenjägersymbole müssen in Anwesenheit der Reliquien schimmern, ging es Cassie durch den Kopf. Drei Jäger hatten die Gruppe umstellt, und jeder von ihnen hielt einen grauen Stein in der Hand, in den das schreckliche Zeichen gemeißelt war.


      Der Direktor, ein weiterer Mann und eine Frau – aber wo war Max? Cassie fragte sich, ob Diana etwas mit seiner Abwesenheit zu tun hatte. Doch für Fragen blieb keine Zeit.


      Der andere Mann war bereits älter, um nicht zu sagen hochbetagt. Er hatte langes weißes Haar und Augen wie Eis. Die Frau schien ungefähr so alt wie Cassies Mutter zu sein. Sie war spindeldürr, hatte mausbraunes Haar und braune Augen, aber die Ähnlichkeit mit dem Mann war nicht zu verkennen.


      Im Rahmen ihrer Nachforschungen hatte Laurel zwei der letzten verbliebenen Jäger identifiziert, nämlich Jedediah Felton – aus einer der meist gefürchteten Jägerfamilien der Geschichte – und seine Tochter, Louvera Felton. Und jetzt standen sie leibhaftig hier.


      Dabei sahen die Feltons ganz anders aus, als Cassie es sich vorgestellt hatte. Sie wirkten so normal. In ihrer Fantasie hatte Cassie sich die Jäger als riesige, urtümliche Männer in traditioneller Tracht ausgemalt, wie sie auch ein Meister der Kampfkünste tragen würde. Aber diese Jäger wären als drei völlig durchschnittliche Erwachsene durchgegangen – wären da nicht die alten Reliquien gewesen, die sie wie Waffen schwangen.


      »Sie sehen nicht besonders tough aus«, bemerkte Adam trocken. »Ohne diese Steine haben sie uns nichts voraus.«


      »Aber diese Steine bergen eine jahrhundertealte Macht«, flüsterte Diana.


      Cassie nickte.


      »Was murmeln sie da?«, fragte Adam. »Ist das schon der tödliche Fluch?«


      In leisem Singsang wiederholten die Jäger eine unheilvoll klingende Phrase:


      Eas ago,


      Occido in eius nomine –


      Eas ago,


      Occido in eius nomine …


      Genau in diesem Moment fielen ihre markierten Freunde auf die Knie. Alle hielten sich den Kopf, als litten sie unter schrecklicher Migräne.


      »Es muss der tödliche Fluch sein«, wisperte Cassie. Sie machte eine Bewegung nach vorn, um sich zu offenbaren, aber Diana hielt sie am Arm fest und zog sie zurück.


      »Warte«, sagte sie. »Wenn wir uns zeigen, werden wir nur wie die anderen gefangen. Unser Hexenjägerfluch hat offenbar nicht funktioniert. Sonst wären Faye und die Übrigen jetzt nicht in dieser Lage.«


      Laurel und Suzan wanden sich zu Füßen der Jäger. Faye schrie vor Schmerz. Nick krümmte sich und hielt sich den Kopf, als blute er. Deborah wirkte, als sei sie unter der Folter ohnmächtig geworden.


      »Aber wir müssen irgendetwas versuchen«, sagte Cassie. »Wahrscheinlich bleiben uns nur noch ein paar Minuten, wenn nicht nur Sekunden.«


      »Ein Blockadezauber«, murmelte Adam. »Um die Energie ihres Fluches gegen sie selbst zu wenden. Zu siebt haben wir vielleicht genug Macht.« Er schloss die Augen und griff nach Cassies Händen. »Sprecht mir alle nach: Jäger, zerstreut euch. Der Fluch kehre sich gegen euch.«


      Die anderen hakten sich unter und taten, was Adam gesagt hatte. Cassie bezweifelte, dass ihr Zauber stark genug sein würde, um auf die uralten Reliquien zu wirken. Dennoch konzentrierte sie ihre gesamte Energie auf den Zauberspruch. »Jäger, zerstreut euch. Der Fluch kehre sich gegen euch.«


      Zunächst geschah gar nichts. Aber dann blickten die Jäger überrascht von einer Seite zu anderen. Zwar fuhren sie in ihrem Singsang fort, doch die Magie hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


      Plötzlich spürte Cassie eine Veränderung in sich. Eine hitzige Macht. Und dann, ohne genau zu wissen, woher sie kamen, drangen kehlige Laute über ihre Lippen, magische Worte wie aus den Tiefen ihres Rachens. »Venatores dispergam. A nobis vertite maledictionem.« Es war dunkle Magie, das spürte Cassie sofort, aber sie wehrte sich nicht dagegen. Ihr ganzes Wesen erzitterte wie in schmerzhafter Ekstase.


      Jetzt zuckten die Jäger erschrocken zusammen. Sie hielten in ihrem Singsang inne und suchten die Schatten nach der Quelle des Zaubers ab. Dabei schwenkten sie ihre Reliquien, ohne recht zu wissen, wie ihnen geschah. Sie wussten nur, dass es nichts Gutes war.


      »Venatores dispergam. A nobis vertite maledictionem«, wiederholte Cassie.


      Mr Boylan tadelte die beiden anderen dafür, dass sie sich hatten ablenken lassen. »Konzentriert euch!«, rief er. »Wir sind noch nicht fertig.«


      Aber binnen Sekunden färbte sich das Gesicht des alten Mannes tiefrot und er hielt sich die Brust. »Es ist ein alter Zauber«, sagte er. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich bin mir sicher.«


      Jedediah krümmte sich und begann, auf seine Brust einzuschlagen, an der Stelle, wo sein Herz saß. »Findet die Quelle«, schrie er den anderen zu.


      Louvera machte eine Bewegung, als wolle sie ihrem Vater zu Hilfe eilen, aber dann fasste auch sie sich an die Brust, als hätte sie einen Herzinfarkt. Sie schnappte nach Luft, außerstande zu sprechen.


      Die dunklen Worte drangen auch weiterhin über Cassies Lippen, jetzt noch entschlossener, da sie sah, wie gut sie funktionierten. Adam und die anderen standen stumm daneben. Sie hielten einander immer noch untergehakt.


      Auch Mr Boylan wurde sichtlich schwächer. Seine Schultern sackten nach unten und seine für gewöhnlich starre aufrechte Haltung rundete sich wie zu einem Fragezeichen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung.


      Jedediah ging in die Knie und begann, zu der Dachluke zu kriechen, die ins Schulgebäude hinunterführte.


      »Lassen wir sie frei!«, schrie Louvera mit letzter Kraft. Sie stieß einen erstickten Laut aus und schleppte sich in die gleiche Richtung wie ihr Vater, dann ließ sie sich durch die Luke in Sicherheit gleiten.


      Aber der Direktor weigerte sich aufzugeben. Unablässig wiederholte er den Fluch und hielt seine Reliquie fest umklammert, während er auf die Knie fiel.


      Da trat Cassie aus ihrem Versteck heraus und richtete ihre Worte direkt an ihn. Ohne Cassie zu bemerken, versuchte er, sich aufzurappeln, sackte aber erneut zusammen.


      Die markierten Zirkelmitglieder jedoch kamen langsam eines nach dem anderen wieder auf die Beine. Zuerst Faye und Laurel, dann Nick und Suzan und schließlich Deborah. Sie alle schüttelten den Schmerz ab, der sie noch Sekunden zuvor entkräftet hatte.


      Während Mr Boylan immer schwächer wurde, spürte Cassie, wie ihre magische Kraft wuchs, als saugte sie seine Macht aus und direkt in sich selbst hinein. Sie beobachtete, wie er vor ihren Augen immer kleiner wurde und nur mehr ein feiges Keuchen von sich gab. Dann umklammerte auch er seine Brust und schrie auf. Aber Cassie verspürte nicht das geringste Mitleid. Selbst wenn er an Ort und Stelle langsam sterben würde, würde sie nichts unternehmen, um seinen Tod zu verhindern.


      Mit letzter Kraft schaffte er es, sich noch einmal aufzurappeln. Er taumelte hin und her, immer noch unsicher, woher der Widerstand eigentlich kam. Schließlich konzentrierte er all seine verbliebene Energie auf Faye und rief ein letztes Mal, so laut er konnte, den tödlichen Fluch.


      Ehe Faye reagieren konnte, sprang Suzan vor sie hin und zerrte sie aus dem Weg zu Boden.


      Völlig verausgabt, trat Boylan endlich den Rückzug an. Schlurfend schleppte er sich ebenso wie vorher Jedediah und Louvera quer über das Dach auf die Luke zu.


      Cassie folgte ihm, während sie immer und immer wieder den dunklen Zauber sprach.


      »Cassie!«, rief Adam warnend. »Er hat genug abbekommen. Es reicht.«


      Aber Cassie konnte nicht aufhören – die Worte flossen wie von allein über ihre Lippen. Und sie wollte auch nicht, dass es endete.


      Da packte Adam sie an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Schluss jetzt!«, rief er, gerade als Mr Boylan sich durch die Dachluke fallen ließ. »Die Jäger sind weg.«


      Benommen schaute Cassie sich um, als habe sie sich in einem langen dunklen Tunnel verirrt und erblicke nun zum ersten Mal wieder Tageslicht.


      Da waren Chris und Doug und Sean und Melanie und trotz ihres getrübten Blickes konnte Cassie das Hexenjägersymbol auf ihren Kleidern schimmern sehen. Jeder von ihnen war markiert worden. Als Cassie sich zu Diana umdrehte, sah sie, dass auch ihre beste Freundin ein glühendes Symbol auf ihrem Ärmel trug. Genau wie Adam. Cassie deutete zitternd darauf.


      »Ich weiß«, sagte Adam. »Ich habe es auch gesehen.«


      Dann senkte Cassie den Blick und bemerkte, dass auch die Vorderseite ihrer Jacke leuchtete. Jetzt waren sie alle gleich. Der ganze Zirkel war markiert worden. Eine seltsame Ruhe überkam Cassie, als sei das Schlimmste endlich geschehen, sodass sie jetzt gemeinsam nach vorn blicken und die nächsten Schritte überdenken konnten. Doch dann ließ ihr ein schrilles Kreischen das Blut in den Adern gefrieren.


      Es war Faye, die zitternd über der reglosen Suzan kniete.


      Vor Cassies Augen begann alles zu verschwimmen, während sie zu Suzan hinübereilten. Adam erreichte sie als Erster. Er ließ sich auf die Knie fallen und fühlte nach ihrem Puls. Dann lauschte er, um festzustellen, ob sie noch atmete.


      »Ruft einen Krankenwagen!«, schrie er, aber niemand rührte sich. Suzans Augen waren bereits glasig geworden. Ihr Gesicht hatte sich zu einer leblosen Maske verhärtet.


      »Sie ist tot«, sagte Faye tonlos, »gestorben, um mir das Leben zu retten.«


      »Nein.« Adam weigerte sich schaudernd, die Wahrheit anzuerkennen. Er versuchte es mit einer Herzdruckmassage. Er versuchte es mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung. Er tätschelte ihre Wangen und hämmerte schließlich hilflos auf ihre Brust ein. Aber es war zu spät.


      Cassie kniete sich hin, um mit eigenen Augen zu sehen, was keiner von ihnen wahrhaben wollte. Das Todessymbol der Hexenjäger glühte hell auf Suzans Stirn.

    

  


  
    
      


      Kapitel Einundzwanzig


      Die Bäume auf dem Friedhof wogten in der warmen Brise, als sich der Zirkel zusammen mit Suzans Vater zu ihrer Beerdigung einfand. Der strahlende Sonnenschein weckte nichts als Schuldgefühle in Cassie, weil sie ihn erleben durfte und Suzan nicht. Suzan, die immer so unbeschwert gewesen war, Suzan, die jeder Situation etwas Erfreuliches hatte abgewinnen können. Wie war es möglich, dass sie hier im hellen Licht der Sonne standen, während Suzan unter der schweren schwarzen Erde begraben wurde? Es war einfach nicht fair.


      Der Friedhof mit seinen kleinen Teichen und Bachläufen war ein idyllischer Ort. Fern im Osten war die gezackte Küstenlinie zu erkennen. Im Westen schloss eine hügelige Waldlandschaft an den Friedhof an. Und über allem ragten von ferne die Granitklippen im Norden auf. Ist das der Grund, warum es Tragödien gibt?, fragte sich Cassie. Um erst in der Stunde des Leids die Wunder der Natur so recht wahrnehmen zu können? Um durch den Schmerz die Freude am Dasein erst so recht würdigen zu können?


      Deborah war die Einzige, die den Mut und die Kraft hatte, an Suzans Sarg einen kurzen Nachruf zu sprechen und mit wenigen Worten das auszudrücken, was der ganze Zirkel empfand. Sie räusperte sich und sah Suzans Vater voller Zuneigung an.


      »Unsere Suzan konnte man leicht unterschätzen«, begann sie. »Tatsächlich wollte Suzan, dass wir sie unterschätzten, damit sie uns später mit ihrem Witz und ihrer Intelligenz überraschen konnte, mit ihrer Güte, ihrer Großzügigkeit und nicht zu vergessen ihrem Sarkasmus. Unter ihren schicken Kleidern und ihrem Make-up war Suzan eine reine Seele.« Deborah kämpfte jetzt mit den Tränen. »Durch und durch rein. Und wir werden sie sehr vermissen.«


      Alle begannen zu weinen, aber Faye war am tiefsten getroffen. Überwältigt von Trauer, konnte sie sich kaum aufrecht halten. Um mit ihrem Schluchzen nicht die gesamte Zeremonie zu stören, taumelte sie zur Seite und lehnte sich an einen Baum.


      Cassie ging zu ihr. Sie näherte sich ihr wie einer verwundeten Straßenkatze, behutsam und vorsichtig und darauf gefasst, sich zurückzuziehen, wenn es notwendig sein würde. Sie versuchte, einen Arm um sie zu legen, aber Faye stieß sie sofort zurück. »Ich will dein Mitleid nicht. Lass mich einfach in Ruhe.«


      »Faye«, sagte Cassie. »Nichts von alledem ist deine Schuld. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.«


      Faye starrte grimmig zu Boden. »Ich sollte da unten liegen. Ich wünschte, ich wäre jetzt in diesem Kasten.«


      »Faye.«


      »Nein, Cassie. Du hast leicht reden, von wegen es sei nicht meine Schuld. Du warst die Retterin in der Not. Du bist jetzt die Heldin. Aber ich bin der Grund der Not, der Grund, warum Suzan überhaupt auf diesem Dach war. Und dann hat sie sich vor mich geworfen, um mich vor dem tödlichen Fluch zu retten. Also versuch erst gar nicht, mich zu trösten. Ich verdiene es nicht.«


      Cassie konnte Fayes Empfindungen nachvollziehen. Sie fühlte sich selbst elend und verstand, dass Faye den Wunsch hatte, erst einmal allein mit ihren Schuldgefühlen klarzukommen. Dennoch wich sie nicht von ihrer Seite, sondern versuchte, ihr still und respektvoll beizustehen.


      Aus der Ferne beobachteten sie gemeinsam den Rest der Beisetzung. Nachdem der Sarg in die Erde hinabgelassen worden war, nahm Cassie sanft Fayes Hand und führte sie über den Rasen zum Rest der Gruppe. Mit der anderen Hand griff sie nach Adam. So verließen die elf jungen Menschen gemeinsam den Friedhof, aber Cassie hatte dennoch das Gefühl, als würden sie sich mit jedem Schritt weiter voneinander entfernen. Suzans Tod hatte ihre Verbundenheit empfindlich gestört und ihr Zusammengehörigkeitsgefühl geschwächt.


      Cassie schaute auf ihre und Adams ineinander verflochtenen Finger. Sie wünschte, dass es da wäre. Das silberne Band. Aber da war nichts.


      Wie bei jeder Beerdigung war auch heute die ganze Stadt auf den Beinen. Menschen, die Cassie noch nie zuvor gesehen hatte, drängten sich in Suzans Haus, um ihrem Vater zu kondolieren, ihm Blumen oder etwas zu essen zu bringen. Suzans Dad reagierte höflich, aber benommen. Es würde Tage, vielleicht Wochen dauern, bis er den Verlust seiner Tochter wirklich begriffen hatte. Cassie wünschte, sie hätte zu ihm gehen und ihm erzählen können, was seinem Mädchen zugestoßen war. Er musste so viele Fragen haben. Aber Cassie hielt sich zurück. Wahrscheinlich war es besser, einige Dinge unausgesprochen zu lassen. Erklären konnte man es ohnehin nicht.


      Diana drückte sich dicht an Cassie. »Siehst du die da?«, flüsterte sie ihr ins Ohr und zeigte auf einen Strauß Lilien. »Die sind von Max.«


      Es war Diana anzusehen, wie sehr sie litt. Max nicht in ihrer Nähe zu haben, wenn sie ihn am dringendsten brauchte, war bestimmt schwer. Ohne Adam hätte Cassie diesen Tag kaum ertragen. Allerdings war Adam auch kein Erzfeind des Zirkels.


      Diana berührte sehnsüchtig eine der Lilien. »Ich hab mit ihm Schluss gemacht, weißt du.«


      Cassie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


      »Nach dem, was Suzan passiert ist, habe ich das ganze Ausmaß der Gefahr begriffen«, fuhr Diana fort. »Ich habe ihm gesagt, dass ich zu meinem Zirkel stehen müsse.«


      »Und wie hat er es aufgenommen?«


      »Er hat keine Wahl«, erwiderte Diana, aber sie schaute sich im Raum um, als hoffe sie immer noch, dass Max jeden Augenblick eintreten würde.


      Cassie konnte sie nur allzu gut verstehen. Schließlich war es noch nicht lange her, dass sie Adam zum Wohl des Zirkels und um ihrer Freundschaft zu Diana willen aufgegeben hatte. Dennoch wusste sie nicht recht, was sie antworten sollte. Max war in der Nacht des Kampfes nicht auf dem Dach gewesen – er mochte also nicht ganz so böse sein, er mochte vielleicht nicht völlig von der Richtigkeit seines Jägerdaseins überzeugt sein. Aber Cassie konnte die Tatsachen nicht einfach ignorieren: Es war Max, der Faye markiert hatte. Es war Max’ Vater, der Suzan getötet hatte – Suzan, die erst seit einer Stunde unter der Erde lag. Und deshalb war Cassie letztlich froh, dass Diana mit Max Schluss gemacht hatte.


      »Hör mal, Diana«, sagte sie. »Keiner von uns weiß, was die Zukunft für ihn bereithält, was zwischen dir und Max später einmal passieren wird. Aber heute hast du deine Freunde. Und wir sind für dich da – jetzt mehr denn je.«


      »Du hast recht. Und ich bin dankbar dafür. Glaub mir, das bin ich wirklich.« Diana hielt inne. »Es ist nur so, dass ich manchmal wünschte, alles könnte ganz normal sein. Weißt du, was ich meine?«


      »Nun …«, entgegnete Cassie zögernd und schaute zu Adam hinüber, der die fremden Besucher an der Tür begrüßte, ihnen für die Blumen und andere Aufmerksamkeiten dankte und sie in Richtung Wohnzimmer dirigierte. Stets hilfsbereit, stets der edle Ritter. Wie konnte Cassie Diana für ihre komplizierte Liebe verurteilen, da sie wusste, dass man in dieser Hinsicht kaum eine Wahl hatte?


      »Weißt du, was ich meine?« Cassie legte einen Arm um Diana und zog sie an sich. »Ich meine, dass Normalität überschätzt wird.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Zweiundzwanzig


      Am Abend, als alle Trauergäste nach Hause gegangen waren, fand sich der Zirkel in Dianas Wohnzimmer ein. Sie saßen reglos da und starrten ins Leere, als warteten sie auf irgendetwas, das keiner von ihnen benennen konnte. Sie lauschten dem Wind, der jetzt um das Haus fegte, und sahen durch das große Erkerfenster, dass sich der Himmel rosa gefärbt hatte: Suzans Lieblingsfarbe.


      Keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte, und es gab auch nicht viel zu sagen. Die unausgesprochenen Worte hingen wie eine Drohung in der Luft: Es hätte jeden von ihnen treffen können. Wäre Cassie nicht aufgetaucht, hätten alle das tödliche Hexenjägersymbol auf der Stirn tragen können. Es war ein seltsames Gefühl, den Tod ihrer Freundin zu betrauern und gleichzeitig dafür dankbar zu sein, dass sie selbst verschont geblieben waren.


      Faye hatte die Knie an die Brust gezogen und saß am Ende des Sofas, abseits von den anderen. Ihre Augen waren leer, die Lider schlaff vor Erschöpfung. Cassie war klar, dass es lange dauern würde, bis Faye wieder die Alte war; vielleicht würde sie nie wieder dieselbe sein.


      Diana holte tief Luft und sah die anderen an. »Eine von uns ist tot«, begann sie. »Unser Zirkel ist gebrochen worden.« Sie nahm ihr Buch der Schatten, das neben ihr lag, und platzierte es auf ihrem Schoß. »Ich will ebenso wenig wie ihr darüber reden, aber wir müssen herausfinden, was jetzt, da unser Zirkel nicht mehr vollzählig ist, geschehen wird.«


      »Wir sind wieder so schwach wie damals«, sagte Deborah, »bevor Cassie eine von uns geworden ist.«


      Melanie nickte. »Angesichts der Gefahr durch die Hexenjäger und Scarlett hätte das zu keinem schlechteren Zeitpunkt geschehen können. Ich will nicht herzlos sein, aber wir müssen Suzan so bald wie möglich ersetzen.«


      Laurel kamen die Tränen. Cassie konnte es ebenfalls kaum ertragen, darüber zu sprechen. Sie wollte nach Hause, ein heißes Bad nehmen und sich an die Schulter ihrer Mom lehnen. Aber sie musste ihren Freunden beistehen – sie musste versuchen, auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen.


      »Scarlett hat gesagt, wer immer in einem geschlossenen Zirkel sterbe, müsse von einem Blutsverwandten ersetzt werden. Von dem nächsten in der Abstammungslinie. Also haben wir kein großes Mitspracherecht in der Frage, wer an Suzans Stelle tritt«, teilte Cassie mit.


      »Richtig«, stimmte Adam zu. »Aber Suzan hatte keine Geschwister oder andere Familienmitglieder, soweit wir wissen. Also, was geschieht dann?«


      »Vielleicht gibt es so was wie einen Joker«, meinte Nick, »und wir können wählen, wen immer wir wollen.«


      »Ich wünschte, es wäre so, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach ist.« Diana blätterte in ihrem Buch der Schatten. Sekunden später fand sie die Seite, nach der sie gesucht hatte.


      »Es gibt einen Stammbaumzauber«, erklärte sie und hielt das Buch hoch, damit alle die Seite sehen konnten, bevor sie es wieder auf ihren Schoß legte. »Er könnte uns helfen, Suzans Ahnenreihe zu vervollständigen.«


      Adam las über Dianas Schulter hinweg den Zauber. »Er wird uns definitiv sagen, wer der Nächste in der Reihe ist. Falls es überhaupt jemanden gibt.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Suzans Stammbaum mit ihr endet«, warf Deborah ein. »Sie war das Einzelkind zweier Einzelkinder, nicht wahr?«


      »Wir sollten uns da nicht allzu sicher sein.« Adam blickte von dem Buch auf. »Suzans Familie war bekannt für ihre Verschlossenheit. Ihr Vater hat sich immer geweigert, überhaupt mit ihr über die Vergangenheit zu reden. Ich denke, es ist einen Versuch wert, ihren Stammbaum zu überprüfen.«


      Diana überflog die detaillierten Anweisungen. »Es scheint ziemlich einfach zu sein. Alles, was wir brauchen, ist ein Blatt Papier und …« Sie verstummte.


      »Was?«, fragte Sean, als fürchte er das Schlimmste.


      »Wir brauchen etwas von Suzan«, murmelte Diana leise. »Etwas, das DNA enthält. Wie ihr Blut.«


      Schweigen senkte sich über den Raum. Cassie sah mit einem Mal Suzans Leichnam vor sich, vergraben im kalten Boden. »Das ist unmöglich«, stellte sie fest. »Vergesst es.«


      In diesem Moment stand Laurel auf und lief ins Nebenzimmer. Als sie zurückkehrte, hatte sie Suzans weiche Lederhandtasche in der Hand. »Die habe ich mitgenommen, um ein mächtiges Friedensritual abhalten zu können, eine Gedenkfeier mit einigen ihrer Lieblingsstücke.«


      Laurel öffnete die Handtasche und alle schauten gespannt hinein. Sie erblickten das für Suzan typische Sammelsurium an Make-up, Kaugummi und zerknittertem Schokoriegelpapier. Cassie hatte einen Kloß in der Kehle. Die Handtasche roch sogar nach Suzan.


      »Ich glaube nicht, dass du Blut darin finden wirst«, bemerkte Cassie. »Zumindest hoffe ich das.«


      »Danach suche ich auch nicht.« Laurel nahm Suzans Haarbürste heraus und zog einige rotblonde Strähnen aus den Borsten. »Da hast du deine DNA«, sagte sie zu Diana. »Das funktioniert genauso wie eine Blutprobe.«


      »Laurel, du bist ein Genie.« Diana stürzte zu ihrem Schreibtisch, um einen Zeichenblock aus der Schublade zu nehmen. Sie blätterte die Kohlezeichnungen und Acrylbilder durch, bis sie eine leere Seite fand. Dann riss sie die Seite vorsichtig heraus, kehrte zur Gruppe zurück und las im Buch der Schatten weiter.


      »Wir brauchen noch Tinte«, erklärte Diana. »Aber sie muss aus etwas stammen, womit Suzan direkten Kontakt hatte. Ist in ihrer Handtasche ein Stift? Wenn sie ihn vor Kurzem benutzt hat, enthält er vielleicht noch immer etwas von ihrer Energie.«


      Laurel wühlte in der Tasche, konnte aber keinen Stift finden. »Nichts«, sagte sie. »Aber vielleicht wird das funktionieren.« Sie hielt Diana ein Fläschchen mit Suzans Nagellack hin. Der Lack hatte die gleiche Farbe, mit der sie zuletzt ihre Nägel lackiert hatte – Magentarot mit Glitter.


      Diana nahm Laurel das Fläschchen ab und schraubte es auf. »Immerhin hatte sie damit eindeutig Kontakt.«


      Während Diana den Zauber vorbereitete, bildeten Cassie und die anderen einen Kreis um sie. Diana legte gemäß den Anweisungen ihres Buches das Zeichenpapier flach auf den Boden und verstreute Suzans Haare darauf. Dann gab sie einige Tropfen Nagellack mitten auf das Blatt und sagte:


      Offenbare uns Suzans Ahnenreihe,


      Dass uns ihr Nachfolger im Zirkel angedeihe.


      Sofort zogen sich rosa-violette Linien wie Adern über das Blatt, die langsam aber deutlich erkennbar einen Baum bildeten. Von unten nach oben erschien ein dicker Stamm, der sich nach oben hin in wässrigen magentaroten Strichen verästelte. An jedem der Zweige tauchte ein Name auf.


      »Es funktioniert«, sagte Diana. »Ich kann es kaum glauben.«


      Cassie beobachtete, wie sich Generation um Generation von Suzans Familie auf dem Stammbaum wie Blüten entfaltete. Die ersten Geburtstage datierten dreihundert Jahre zurück, sodass Suzans Vorfahren unter den Gründerfamilien von New Salem gewesen sein mussten. Der Baum wuchs schnell, Jahrzehnt für Jahrzehnt, und schien noch an Geschwindigkeit zuzulegen, als er sich der Gegenwart näherte. Als die Namen von Suzans Eltern erschienen, war fast jeder Zentimeter Papier mit feinen Druckbuchstaben beschrieben.


      »Linda Forsythe«, sagte Laurel. »Das war Suzans Mutter, die in dem Sturm umgekommen ist. Wir haben sie als Linda Whittier gekannt.«


      »Forsythe?«, fragte Cassie laut, aber niemand reagierte darauf. Bisher hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, dass Suzans Nachname Whittier von der Seite ihres Vaters stammte. Sie hatte sich überhaupt keine Gedanken über die Verwandtschaft von Suzans Mutter gemacht.


      »Forsythe?«, wiederholte Cassie. Beim Anblick des Namens krampfte sich ihr Magen zusammen. »Das war der Mädchenname von Suzans Mutter?«


      Wieder reagierte niemand. Alle waren viel zu konzentriert auf die nächste Zeile, die in dem Stammbaum auftauchte.


      Linda Forsythes Name verband sich mit dem ihres Ehemannes und verzweigte sich dann, um Suzans Namen zu bilden. Doch dann formte sich noch ein weiterer Zweig von Linda Forsythes Namen: Laura Forsythe.


      »Wer ist das?«, fragte Melanie.


      »Sieht so aus, als hätte Suzans Mutter eine Schwester gehabt, von der wir nichts wussten. Forsythe …« Abrupt drehte Diana sich zu Cassie um, das Gesicht aschfahl. »Moment mal. Ist das nicht …«


      Der letzte Name, der jetzt auftauchte, ließ Diana entsetzt verstummen. Er zweigte sich von Laura Forsythe ab und glühte in leuchtendem Magentarot: Scarlett Forsythe.


      »Nein«, sagte Cassie und beobachtete schockiert, wie eine letzte tiefrote Linie Suzans Namen mit dem von Scarlett verband. »Das kann nicht wahr sein«, stammelte sie. »Suzan und Scarlett können nicht verwandt sein.«


      »Suzan und Scarlett waren Cousinen?«, fragte Adam.


      »Bedeutet das etwa genau das, was ich befürchte?« Das kam von Laurel.


      Cassie brach der kalte Schweiß aus. Das war also der Name von Scarletts Mutter. Laura Forsythe. Rivalin von Cassies Mom, mit der sie um Black Johns Liebe gekämpft hatte. Sie hatte New Salem verlassen, das wusste Cassie. Ihre Mutter hatte erzählt, sie sei verschwunden und man habe nie wieder von ihr gehört. Aber jetzt, lange nach ihrem Tod, erschien sie einmal mehr als entscheidendes Element sowohl für die Vergangenheit als auch für die Zukunft.


      »Suzan hatte mit Sicherheit keine Ahnung, dass sie eine Tante hatte«, sagte Melanie. »Und Scarlett kann ebenfalls nichts davon gewusst haben. Sonst hätte sie sich Suzan auf dieselbe Weise vorgeknöpft wie Cassie, um einen Platz im Zirkel zu ergattern.«


      Diana nahm die Stammbaumzeichnung und starrte Scarletts Namen an. »Und jetzt hat sie ihn trotzdem ergattert. Sie ist unser neues Mitglied, ob es uns gefällt oder nicht.«


      »Es sei denn, wir nehmen sie nicht auf«, stellte Cassie fest.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreiundzwanzig


      »Wenn wir Scarlett nicht in den Zirkel aufnehmen«, ergriff Adam das Wort, »werden wir den Kampf gegen die Jäger niemals gewinnen können.«


      Inzwischen regnete es Bindfäden. Cassie starrte den Regen durch das große Erkerfenster in Dianas Wohnzimmer an. Es war besser, als Scarletts tintenroten Namen in Suzans Familienstammbaum anzustarren.


      »Wir müssen sie aufnehmen«, pflichtete Melanie Adam bei. »Der Sieg über die Jäger ist wichtiger als alles andere, erst recht nach dem, was sie Suzan angetan haben.«


      »Aber wir wissen, dass man Scarlett nicht trauen kann«, wandte Nick ein. »Erinnert euch bitte daran, dass sie Cassies Platz im Zirkel haben wollte, um unsere Macht für ihre eigenen Pläne auszunutzen. Es wäre genauso schlimm, als würden wir Black John persönlich einführen.«


      Melanie lachte spöttisch. »Also, das ist die größte Übertreibung, die ich je gehört habe.«


      Cassies Gedanken schweiften ab. Sie starrte unentwegt in den regengrauen Abendhimmel, bis plötzlich ein Bild vor ihren Augen aufblitzte: Sie selbst im Missionshaus, kurz davor, Scarlett zu töten. Aber jetzt zog sie es durch. Sie vollendete den tödlichen Zauber und Scarletts Augen wurden ebenso glasig wie die der toten Suzan auf dem Dach und ihr lebloser Körper versteifte sich. Cassie stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn Scarlett für immer fort wäre – wenn der Zirkel endlich frei wäre.


      Das ist es, dachte Cassie. Das war die Lösung. Sie würde Scarlett töten müssen. Denn dann hätte irgendein anderes verlorenes Familienmitglied die Chance, in den Zirkel einzutreten.


      Nein, sagte sie sich abrupt und versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Sende Licht in diese dunklen Gedankengänge und vertreibe sie.


      Cassie wusste, dass sie jede böse Absicht, die ihr in den Sinn kam, sofort bekämpfen musste, bevor sie sich in ihrem Innern festsetzen konnte.


      »Cassie?«, fragte Adam besorgt. »Ist alles in Ordnung? Du bist bleich wie ein Gespenst.«


      »Mir geht’s gut«, beteuerte sie, aber ihre Stimme klang verräterisch matt.


      »Seht ihr«, warf Melanie ein. »Selbst Cassie ist bereits geschwächt. Ich hab’s euch doch gesagt.«


      »Ich bin nicht geschwächt«, gab Cassie sofort zurück.


      Aber Melanie ließ nicht locker. »Doch, bist du wohl. Wir alle sind geschwächt.«


      »Das lässt sich ja leicht feststellen.« Chris richtete seine Aufmerksamkeit auf die Obstschale auf Dianas Wohnzimmertisch. »Ich werde einen Apfel schweben lassen.« Aber Sekunden verstrichen und nichts geschah. Der Apfel bewegte sich nicht und Chris war seine Frustration deutlich anzusehen.


      Melanie verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust.


      »Vielleicht klappt es, wenn wir es beide versuchen«, sagte Doug, trat neben seinen Bruder und konzentrierte sich ebenfalls auf den Apfel. Durch ihre gemeinsame Anstrengung begann er tatsächlich zu zittern. Er erhob sich kurz über der Schale, plumpste dann jedoch wieder herunter.


      »Mist.« Chris keuchte vor Erschöpfung. »Wir hatten’s beinahe.«


      »Danke, dass ihr gerade bewiesen habt, wie machtlos wir sind«, bemerkte Nick trocken. Er sah Cassie besorgt an. »Möglicherweise sind wir sogar noch schwächer, als wir es waren, bevor du in die Stadt gekommen bist.«


      Cassie richtete den Blick wieder auf das Fenster und holte tief Luft. Sie hatten nur eine Chance, wenn sie Scarlett nicht vernichtete, das wurde jetzt immer deutlicher. Es verstieß zwar gegen jede Logik der vergangenen Ereignisse, aber sie würden sie tatsächlich fragen müssen, ob sie Mitglied des Zirkels werden wolle.


      »Mit einem unvollständigen Zirkel können wir noch nicht mal die einfachste Alltagsmagie wirken«, stellte Melanie fest. »Geschweige denn irgendetwas, das stark genug wäre, um die Jäger abzuwehren. Ich schlage vor, wir führen Scarlett in den Zirkel ein, besiegen die Jäger und überlegen uns dann, wie wir weiter mit ihr umgehen wollen.«


      »Was meinst du mit ›überlegen uns dann, wie wir weiter mit ihr umgehen wollen‹?« Diana sah Melanie skeptisch an. »Nach der Einführungszeremonie sind wir mit ihr verbunden. Das weißt du. Wir können sie nicht einfach benutzen und dann verraten. Das würde die Integrität unseres Zirkels schwer beschädigen. Ganz zu schweigen von unserer Selbstachtung.«


      Das ist wahrscheinlich genau das, was Scarlett mit uns machen wird, dachte Cassie, schwieg jedoch, um die Situation nicht noch zu verschlimmern. Sie stand auf und trat in die Mitte des Raums.


      »In diesem Fall gibt es keine gute Entscheidung«, erklärte sie. »Nur eine weniger schlechte. So ungern ich es auch zugebe, ich fürchte, wir brauchen Scarlett tatsächlich.«


      Nicks Kiefer spannte sich an. »Ich will sie nicht als Mitglied«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


      »Scarlett oder niemand«, meinte Adam, der Nick bewusst nicht in die Augen sah, während er zur Gruppe sprach. »Wir müssen ihr nicht vertrauen, aber ich denke, wir müssen sie aufnehmen. Heißt es nicht, man solle seine Feinde in der Nähe halten? Viel näher als in unserem Zirkel geht es nicht. Zumindest haben wir sie dann im Auge.«


      »Na toll«, sagte Nick. »Dann sitzen wir also in der ersten Reihe, wenn sie uns unter Kontrolle bringt.«


      »Jetzt wartet mal.« Diana hob die Hände, um die beiden Jungen zum Schweigen zu bringen. »Wir sind elf und Scarlett ist allein. Wieso glaubst du eigentlich, dass sie so einfach die Kontrolle über uns gewinnen kann?«


      »Ja«, sagte Sean. »Ein schlechtes Korn verdirbt noch nicht die Ernte, sonst hätte Faye unseren Zirkel schon vor langer Zeit ruiniert.«


      Faye funkelte Sean an, während Diana wieder das Wort ergriff.


      »Da wir bereits wissen, wozu Scarlett fähig ist, ist es weniger wahrscheinlich, dass wir auf irgendeinen ihrer Tricks hereinfallen. Das ist der wichtigste Punkt. Und nicht zu vergessen: Wir haben die Meisterwerkzeuge wieder.«


      Nick überdachte einige Sekunden lang Dianas Argumentation, dann gab er nach. »Na schön«, murmelte er. »Wenn Cassie bereit ist, es mit Scarlett zu versuchen, dann bin ich dabei.«


      »Sind wir uns dann alle einig?«, fragte Adam.


      Da keiner das Wort ergriff, um zu widersprechen, wertete Adam das als Zustimmung.


      »Gut. Dann ist es also abgemacht.« Adam warf Cassie einen Blick zu. »Cassie und ich werden es übernehmen, Scarlett die Neuigkeiten zu überbringen und sie morgen nach New Salem zurückzuholen.«


      Erst als die Clique sich auflöste, um nach Hause zu gehen, wurde Cassie die Bedeutung ihrer Entscheidung so richtig bewusst. Hatte sie sich wirklich bereiterklärt, das Mädchen, dessen Seele mit Adams verbunden war, wieder in ihr Leben zu lassen? Das Mädchen, das versucht hatte, sie zu töten, und das sie ebenfalls hatte umbringen wollen?


      An der Haustür griff Cassie nach Adams Hand und drückte sie. »Ich komme später nach«, sagte sie. »Ich will noch mit Diana reden.«


      Adam stellte keine Fragen und küsste sie stattdessen zum Abschied auf die Lippen. Sie brauchte ihm nicht zu erklären, warum genau sie mit Diana reden wollte. Sie brauchte keine Rechtfertigung dafür, dass Black Johns Buch der Schatten tief unten in ihrer Tasche steckte.


      Diana war überrascht, als Cassie, nachdem alle gegangen waren, sie erwartungsvoll ansah. »Ich dachte, du seist mit Adam weg«, bemerkte sie.


      »Können wir reden?«, fragte Cassie.


      Obwohl sie allein waren, sah Diana sich nervös im Wohnzimmer um; vielleicht dachte sie, dass Cassie sie nach Max fragen würde. »Komm, wir gehen nach oben in mein Zimmer«, sagte sie schließlich und führte Cassie zur Treppe.


      Als Cassie sich auf Dianas Bett setzte, dachte sie sehnsuchtsvoll an die Zeit zurück, da sie beide hier so viele Stunden verbracht und Geheimnisse ausgetauscht hatten. Es war lange her. Lange bevor Scarlett in ihr Leben getreten war. Lange bevor Adam ein Thema zwischen ihnen geworden war.


      Diana setzte sich dicht neben Cassie. »Denkst du, Suzans Vater hat von Laura Forsythe gewusst?«, fragte sie. »Oder dass sie eine Tochter hatte?«


      »Ich vermute, dass er nie von Scarletts Existenz erfahren hat«, meinte Cassie. »Aber selbst wenn er es gewusst hätte, ist das jetzt Schnee von gestern.«


      Diana nickte. »Es ist einfach so merkwürdig, wie sehr wir alle miteinander verbunden sind, ohne etwas davon zu ahnen. Und manchmal auch ohne es zu wollen.«


      Cassie spürte, dass Diana auf mehr anspielte als ihre familiären Verbindungen. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du an Max denkst«, sagte sie. »Und an das silberne Band.«


      Diana verstummte, und Cassie verspürte das dringende Bedürfnis, ihr alles über das Band zwischen Adam und Scarlett zu erzählen, sich an der Schulter ihrer Freundin auszuweinen, bis diese auf ihre unnachahmlich weise Art eine Antwort geben würde, die alles leichter machte. Aber leider gab es noch wichtigere Themen, die sie ansprechen musste.


      Cassie wühlte in ihrer Tasche, bis sie das Buch ihres Vaters in Händen hielt. Sie reichte es Diana. »Würdest du das für mich aufbewahren? Um es für eine Weile von mir fernzuhalten?«


      Diana beäugte das Buch skeptisch, dann nahm sie es Cassie vorsichtig aus der Hand. »Natürlich. Aber warum?«


      Als Cassie beschrieb, wie sie sich auf dem Dach gefühlt hatte, während sie dunkle Magie gegen die Jäger gewirkt hatte, runzelte Diana besorgt die Stirn. Cassie erzählte ihr auch davon, was sich in Stockbridge ereignet hatte.


      »Ich war wie in Trance«, berichtete Cassie. »Ich hätte Scarlett beinahe umgebracht. Ich weiß, dass es an dem Buch liegt. Es manipuliert meinen Willen.«


      Diana nickte ernst. »Offensichtlich ist es so, wie Adam gesagt hat: Du bist jetzt an das Buch gebunden. Und dabei verstehen wir immer noch nicht ganz, was das genau bedeutet.«


      »Am schlimmsten ist«, sagte Cassie, »dass ich mich in diesen Situationen gut fühle. Wie in einem Rausch – ich kann es kaum beschreiben. Erst anschließend, wenn es vorbei ist, fühle ich mich mies.« Cassie senkte beschämt den Blick.


      »Hey.« Diana legte einen Arm um sie. »Wir sind alle irgendwann schon mal einer Versuchung erlegen. Selbst wenn wir wissen, dass es Schaden anrichten kann.«


      »Aber ich habe Angst, dass ich eines Tages zu weit gehen werde. Was, wenn ich etwas tue, das ich nicht mehr rückgängig machen kann – oder schlimmer noch, was, wenn ich mich selbst nicht mehr wiederfinde? Jedes Mal, wenn es passiert, habe ich das Gefühl, dass ich tiefer und tiefer in diesen Sog hineingerate.«


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, antwortete Diana. »Ich werde auf das Buch aufpassen und wir alle zusammen werden auf dich aufpassen.«


      Cassie fühlte sich bereits viel besser. Wenn es irgendjemanden auf der ganzen Welt gab, dem sie das Buch anvertrauen konnte, dann war es Diana. Dennoch hatte sie das Bedürfnis, Diana zu warnen. »Du musst mir sagen, wenn etwas Ungewöhnliches passiert, okay? Wenn du anfängst, dich seltsam zu fühlen, oder wenn das Buch zu dir zu sprechen scheint.«


      Diana nickte feierlich.


      »Wenn das passiert, werden wir eine andere Lösung finden, um es aufzubewahren«, sagte Cassie. »Ich will nicht, dass du durchmachst, was ich durchgemacht habe.«


      »Das will ich auch nicht«, erwiderte Diana und versuchte, die Sache nicht zu schwer zu nehmen. »Vertrau mir. Ich habe in letzter Zeit oft genug gegen Regeln verstoßen.«


      »Und was immer du tust«, fuhr Cassie fort, »sag Faye auf keinen Fall, dass du das Buch hast. Sag es am besten niemandem. Nicht einmal Adam.«


      Diana zögerte, willigte dann jedoch ein. »Es bleibt unser Geheimnis.«

    

  


  
    
      


      Kapitel Vierundzwanzig


      Adam und Cassie fuhren schweigend über die Brücke auf das Missionshaus zu.


      Keinem von ihnen war nach belanglosem Plaudern zumute, und über das Für und Wider, Scarlett nach New Salem zurückzuholen, gab es nichts mehr zu sagen. Da war es besser, stumm aus dem Fenster zu schauen.


      Cassie betrachtete den Zuckerahorn, der die Straße säumte und rot in der Sonne glühte. Es waren hohe, anmutige Bäume, die der Landschaft ein beinahe würdevolles Antlitz verliehen – ein enormer Unterschied zur Insel mit ihren felsigen Stränden. Während sie sich dem Missionshaus näherten, klammerte Cassie sich an eine letzte Hoffnung – dass Scarlett nicht mehr da sein würde, wenn sie eintrafen. Es würde zwar nur hinauszögern, was unvermeidlich war, das wusste Cassie, aber vielleicht würde ihr ein kleiner Aufschub ein wenig dabei helfen, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Nur weil Cassie den Zirkel überzeugt hatte, es mit Scarlett zu versuchen, hieß das nicht, dass sie selbst davon überzeugt war.


      Aber sobald das Missionshaus in Sicht kam, löste sich Cassies geheime Hoffnung in nichts auf. Scarlett stand direkt davor und packte einen Wagen, und es sah so aus, als wolle sie gleich losfahren. Nur ein bisschen später und sie wäre fort gewesen.


      »Glück gehabt«, meinte Adam, und Cassie nickte.


      Scarlett stemmte die Hände in die Hüften und verzog den Mund zu einem Lächeln, als sie die beiden entdeckte. Sie warf Cassie einen seltsam vieldeutigen Blick zu.


      »Sie wirkt nicht sehr überrascht, uns zu sehen«, stellte Cassie fest.


      Etwas verlegen stiegen sie aus Adams Wagen. Cassie hatte das deutliche Gefühl, dass Scarlett jede ihrer Gesten genau beobachtete.


      »Dachte ich’s mir doch, dass ich euch noch mal wiedersehen würde«, begrüßte Scarlett sie.


      »Wie das?«, fragte Adam.


      Scarletts Kichern hatte einen beunruhigenden Klang. »Nur so eine Vermutung.« Sie deutete auf das Haus. »Dann kommt mal rein.«


      Während sie und Adam Scarlett folgten, rief Cassie sich wieder das Bild ihrer letzten Begegnung in Erinnerung, als Scarlett sich vor Schmerzen auf dem Boden gekrümmt hatte, und sie konnte beinahe hören, wie ihre Halbschwester um Gnade flehte.


      Adam betrachtete den Stuhl, an den er gefesselt gewesen war, und setzte sich stattdessen auf das Sofa. Cassie blieb stehen.


      »Meine Kräfte haben sich in der Zwischenzeit seltsam entwickelt«, begann Scarlett. »Sie sind unberechenbar geworden. In der einen Minute sind sie noch da und in der nächsten weg.« Sie machte es sich auf dem Stuhl bequem, den Adam gemieden hatte. »Geht euch das auch so?«


      »Das liegt daran, dass Suzan gestorben ist«, antwortete Cassie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr die bittere Wahrheit, die darin lag, bewusst.


      »Erinnerst du dich an Suzan?«, fragte Adam.


      Scarlett nickte. »Die Rotblonde, natürlich. Wie ist das denn passiert?«


      »Die Jäger haben sie getötet«, sagte Cassie.


      »So ein Mist«, erwiderte Scarlett ziemlich emotionslos. »Aber was hat der Tod eurer Freundin mit meinen Kräften zu tun?«


      »Unser Zirkel ist jetzt unvollständig.« Adam rutschte auf die Kante des Sofas. »Und nach den Regeln des Zirkels bist du Suzans Nachfolgerin.«


      Sekundenlang reagierte Scarlett überhaupt nicht. »Das verstehe ich nicht. Wie kann das sein?«, fragte sie dann.


      »Deine Mutter war Suzans Tante«, erläuterte Cassie. »Aber niemand wusste etwas davon.«


      Die Verwirrung in Scarletts Augen verwandelte sich langsam in Überraschung und dann in Entzücken. »Ich fasse es nicht«, rief sie. »Wenn ich daran denke, wie viel Zeit und Energie ich verschwendet habe, um dich zu vernichten, Cassie.«


      Cassie sah sie mit steinerner Miene an. »Ich kann es selbst kaum fassen, aber so ist es.«


      »Und ihr seid bereit, mich aufzunehmen?«, hakte Scarlett nach.


      »Unsere Freundin ist tot«, antwortete Adam. »Und wenn wir nichts unternehmen, werden noch mehr von uns sterben. Wir werden dich in unseren Zirkel aufnehmen, weil wir deine Hilfe brauchen, um die Jäger zu besiegen. Das ist der einzige Grund.«


      »Tut mir leid, wie war das?« Scarlett legte sich demonstrativ eine Hand ans Ohr. »Ich konnte dich nicht ganz verstehen. Hast du etwa gesagt, dass ihr mich braucht? Dass ihr meine Hilfe braucht?«


      Adam schoss vom Sofa hoch. »Weißt du, was? Vergiss es. Komm, Cassie, wir gehen.«


      Scarlett stand ebenfalls auf und versperrte Adam den Weg zur Tür. »Entspann dich. Ich spiele doch nur ein bisschen. Fest steht, dass ihr mich braucht. Aber ich brauche euch ebenfalls. Also haben wir alle etwas zu gewinnen.«


      Ihre nächsten Worte richtete Scarlett allein an Adam. »Mach diesen Verbannungszauber rückgängig und ich gehöre dir.«


      Cassie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, und trat neben Adam. »Zuerst müssen wir einige Grundregeln klarstellen.«


      Scarlett warf das Haar zurück und lachte. »Ihr liebt eure Regeln, was?«


      »Wir trauen dir nicht.« Adams Haltung war starr, seine Stimme hart. »Und wir mögen dich nicht. Nur, dass wir uns richtig verstehen: Eine falsche Bewegung, und wir werden nicht zögern, zu ganz anderen Mitteln zu greifen, als dich aus New Salem zu verbannen. Verlass dich drauf, dass wir dich beobachten werden.«


      »Oh, ich weiß, dass ich mich darauf verlassen kann, Schätzchen.« Scarlett verzog ihre dunkelroten Lippen zu einem Schmollmund. »Besonders du wirst mich nicht aus den Augen lassen.«


      Adam zuckte zusammen, und Cassie hob den Arm, um ihn an einer Antwort zu hindern. »Schon okay«, sagte sie. »Genau das habe ich erwartet.«


      Für einen Moment sah sie Scarlett angewidert an. Töte sie, flüsterte eine dunkle Stimme aus ihrem tiefsten Innern. Aber Cassie wusste, dass sie die Stimme ignorieren musste, dass sie Adam gegenüber stark und voller Zuversicht wirken musste – und dass sie das Richtige taten, indem sie Scarlett nach New Salem zurückholten.


      »Lass uns den Bann aufheben«, sagte sie zu ihm. »Deshalb sind wir schließlich hier.«


      Um nicht den geringsten Zweifel aufkommen zu lassen, legte sie sofort die Hand auf Scarletts Stirn und begann, das magische Kontaktverbot außer Kraft zu setzen. Aber hinter ihrer selbstsicheren Fassade hatte sie Angst vor dem, was nun auf den Zirkel zukommen würde. Und sie hatte Angst um ihre Beziehung.


      Sobald sie wieder in New Salem waren, brachten Cassie und Adam Scarlett in den Wald. Cassie wehrte sich gegen die Übelkeit, die in ihr aufstieg, gegen den Drang, Scarlett wieder in ihre Schranken zu verweisen und sie nicht nur aus New Salem zu verbannen, sondern auch aus der Nähe des Zirkels und aus Adams und ihrem Leben. Aber der Rest der Gruppe war bereits versammelt und bereitete sich auf Scarletts Einführungszeremonie vor. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Diana trug ihr weißes Gewand und das silberne Diadem auf dem Kopf. In der Hand hielt sie einen Dolch.


      Scarlett starrte auf die Klinge, die im Mondlicht schimmerte. »Wie ich sehe, verschwenden wir keine Zeit«, bemerkte sie. »Die Situation muss wirklich ernst sein.«


      »Das ist sie«, erklang eine heisere Stimme hinter ihr.


      Faye trug ihr schwarzes Zeremoniengewand und hatte sich das lederne Strumpfband um den Oberschenkel geschnallt. Sie reichte Cassie den silbernen Oberarmreif. »Leg ihn an«, sagte sie.


      Cassie war als einzige Anführerin in ihre Alltagssachen gekleidet, jetzt aber immerhin ebenso wie die anderen mit ihrem Meisterwerkzeug ausgestattet.


      Diana stellte sich neben Scarlett. Ihr langes silberblondes Haar floss über ihren Rücken und reflektierte das Mondlicht auf nahezu ätherische Weise. »Wenn du ein Mitglied unseres Zirkels werden willst«, begann sie, »musst du dich auch wie eines benehmen. Die Aufnahme beruht auf einer Reihe von Versprechen.«


      »Du meinst Regeln«, murmelte Scarlett kühl.


      »Ja, Regeln«, bestätigte Diana mit Nachdruck. »Die du befolgen wirst und die wir befolgen werden.«


      »Spar dir die Mühe, mit ihr wie mit einem menschlichen Wesen zu reden«, warf Faye ein. »Sie wird nie eine von uns sein. Also bringen wir es einfach hinter uns. Alle treten jetzt in den Kreis.«


      Scarlett lächelte unbefangen, während Cassie sie zu ihrem Platz gleich außerhalb des auf dem Boden gezogenen Kreises führte, dorthin, wo die Kreislinie nicht ganz geschlossen war.


      Diana stand in der Mitte und begann die förmliche Zeremonie. Sie hob den silbernen Dolch gen Himmel – denselben Dolch, der bei Cassies Aufnahme in den Zirkel benutzt worden war – und fragte: »Wer fordert sie heraus?«


      »Ich«, antworteten Cassie und Faye gleichzeitig.


      Alle Blicke richteten sich auf die beiden. »Faye, das ist meine Sache«, flüsterte Cassie, dann fügte sie laut hinzu: »Ich mache es. Ich fordere Scarlett heraus.«


      Cassie schritt in die Mitte des Kreises und nahm von Diana den silbernen Dolch entgegen. Dann trat sie vor Scarlett und hielt ihr die Klinge an die Kehle.


      »Wenn Furcht in deinem Herzen ist«, sagte Cassie, »wäre es besser, wenn du dich gleich auf diesen Dolch stürzen würdest, statt fortzufahren.«


      Cassie verstärkte den Druck der Klinge ein wenig und presste sie leicht in die Kuhle an Scarletts Hals. »Hast du Furcht?«


      Scarlett lächelte. »Nein.«


      Cassie starrte tief und eindringlich in Scarletts dunkle Augen, die genau wie die ihres Vaters waren. Scarletts Leben lag jetzt vollkommen in ihren Händen. Ihr kam der Gedanke, dass sie sie hier und jetzt einfach aufschlitzen konnte wie ein Schaf im Schlachthaus.


      »Cassie.« Fayes Stimme wehte schwach und wie aus weiter Ferne zu ihr herüber.


      Aber Cassie funkelte Scarlett nur weiter an und drückte noch ein wenig stärker mit der Klinge gegen Scarletts Haut, gerade genug, um sie leicht anzuritzen.


      »Cassie!«, rief Diana. »Scarlett hat ihre Antwort gegeben und die Prüfung bestanden. Jetzt tritt zurück.«


      Cassie schluckte hörbar und merkte, dass Faye plötzlich neben ihr stand und sie zu ihrem Platz im Kreis zurückführte. Sie entriss Cassie den Dolch und reichte ihn Diana. Mit einem Mal fühlte Cassie sich schwach.


      »Scarlett, bitte, tritt in den Kreis«, befahl Diana.


      Scarlett folgte Dianas Worten, und Diana zog den Dolch über den Boden, um den Kreis hinter ihr zu schließen.


      »Jetzt komm in die Mitte.« Diana hob die Arme über Scarlett und begann mit den Einführungsfragen. »Schwörst du, dem Zirkel und seinen Mitgliedern immer treu ergeben zu sein? Sie niemals zu verletzen oder ihnen Schaden zuzufügen? Sie zu beschützen und zu verteidigen, selbst wenn es dich das Leben kostet?«


      Scarlett grinste, bevor sie antwortete. »Ja.«


      »Schwörst du, niemals die Geheimnisse zu verraten, die du erfahren wirst, außer einer Person in einem den uralten Riten entsprechenden Kreis wie diesem hier? Schwörst du, diese Geheimnisse vor allen Outsidern zu bewahren, egal ob Freund oder Feind, selbst wenn es dich das Leben kostet?«


      Scarletts Augen leuchteten seltsam triumphierend auf. »Ja«, bestätigte sie.


      »Schwörst du es beim Ozean, beim Mond, bei deinem eigenen Blut?«


      »Ja, ich schwöre es«, sagte Scarlett. Diana sah nacheinander alle Mitglieder des Zirkels an. »Scarlett ist herausgefordert, geprüft und vereidigt worden«, erklärte sie. »Und jetzt rufe ich die Mächte an, auf sie hinabzusehen.«


      Wie bei Cassies Einführung hob Diana den Dolch hoch über den Kopf, sodass die Klinge in den Himmel ragte. Sie wies damit nach Osten, Süden, Westen und Norden. Dann richtete sie die Klinge auf Scarlett und sagte:


      Erde und Wasser, Feuer und Luft, oh Wonne,


      seht eure Tochter vor euch stehen.


      Beim Dunkel des Mondes und beim Licht der Sonne,


      nach meinem Willen lasst es geschehen.


      Durch Herausforderung, Prüfung und heiligen Eid


      ist Scarlett nun für den Zirkel bereit.


      Mit Leib und Seele wird sie ihm Treue schwören


      und ganz und gar zu uns gehören.


      Und das war es. Damit war Scarlett eine von ihnen. Die Mächte hatten sie willkommen geheißen, die anderen Mitglieder hatten sie willkommen geheißen – aber es war ganz anders als damals bei Cassie. Ohne Umarmungen, ohne herzliche Begrüßung.


      Diana und der ganze Zirkel taten, was sie tun mussten, aber keinem war nach Feiern zumute.


      »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Scarlett herablassend.


      »Ja.« Diana steckte ihren Dolch ein. »Wir sind fertig.«


      Laurel blies alle Kerzen aus und sammelte eine nach der anderen ein. Cassie wollte dieser Zeremonie so schnell wie möglich den Rücken kehren, aber Faye nahm sie beiseite.


      »Wir müssen über das reden, was eben passiert ist«, sagte Faye.


      »Wie bitte?«, gab Cassie zurück. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Das weißt du sehr wohl.« Faye beugte sich vor und flüsterte Cassie ins Ohr: »Auch wenn die anderen mitspielen und so tun, als hättest du nicht beinahe Hackfleisch aus deiner Halbschwester gemacht – ich spiele da nicht mit.«


      »Ach, du meinst, die Sache mit dem Dolch?«, erwiderte Cassie gelassen. »Ich habe sie nur auf die Probe gestellt. Ich wollte ihr Angst machen.«


      »Cassie, ich habe dich beobachtet. Ich habe deine Augen gesehen. Wir wissen alle, was mit dir passiert ist, aber die anderen haben wahrscheinlich zu viel Angst, um darüber zu reden.«


      »Und du erwartest von mir, dass ich dir glaube, dass du nur darüber reden willst? Warum, Faye? Weil du so besorgt um mein Wohlergehen bist? Oder um Scarletts?«


      »Nein, zum Teufel. Ich finde, du hättest sie erdolchen sollen. Das hätte alles für uns vereinfacht.«


      Cassie sah Faye verblüfft an. Faye grinste. »Okay, vielleicht wäre das ein wenig zu weit gegangen.«


      Zum ersten Mal seit Langem gestattete Cassie sich ein Lachen und Faye sah sie mit einem beinahe verständnisvollen Ausdruck an.


      »Aber ich halte es für einen schweren Fehler, dass du versuchst, die Sache mit der schwarzen Magie allein in den Griff zu kriegen«, fuhr Faye fort. »Es funktioniert offensichtlich nicht.«


      Cassie überlegte, worauf Faye eigentlich hinauswollte. Nach einem Moment des Schweigens sagte sie: »Du willst, dass ich dir das Buch zeige.«


      »Natürlich will ich, dass du mir das Buch zeigst.«


      Cassie schüttelte den Kopf. »Netter Versuch.« Sie lachte erneut.


      Da war plötzlich ein Rascheln zu hören. Faye fuhr herum, um die Quelle des Geräusches aufzuspüren. Die anderen sahen sich ebenfalls hastig um.


      »Wir haben ein Problem«, stellte Adam fest und wies auf eine Baumgruppe in der Ferne.

    

  


  
    
      


      Kapitel Fünfundzwanzig


      Hinter einer Gruppe mächtiger Bäume erschienen Max, sein Vater und die beiden Jäger, die vom Dach der Schule geflohen waren, Jedediah und Louvera Felton. Jeder von ihnen hielt eine Steinreliquie in der Hand – die gleiche, die Suzan getötet hatte.


      Kaum hatte Scarlett die Jäger erblickt, war sie auch schon im Wald verschwunden – was Cassie nicht überraschte. Sie hatte sich schon gedacht, dass Scarlett hinter ihrer großen Klappe einfach nur feige war.


      Diana und Max tauschten einen raschen Blick. Max runzelte die Stirn und sah Diana voller Scham und Kummer an, als handele er gegen seinen Willen.


      »Jetzt!«, schrie Mr Boylan und hob seine Reliquie hoch.


      Adam stieß die Hände vor und rief einen Verteidigungszauber. Nick versuchte, Boylans Energie mit einem Feuerstoß abzuwehren und gegen den Direktor selbst zu richten. Aber vergeblich. Mr Boylan und die anderen Jäger schienen resistent gegen diese magische Abwehr zu sein. Sie umklammerten ihre Steinreliquien und wiederholten ungehindert ihren eigenen Fluch.


      »Wir müssen dafür sorgen, dass sie diese Steine loslassen«, rief Melanie.


      Daraufhin stürmten Chris und Doug auf Louvera zu, aber sobald sie in unmittelbare Nähe der Jäger kamen, fielen sie zu Boden und hielten sich den Kopf.


      Auch Melanie, die sich Jedediahs Reliquie zu schnappen versuchte, schlug der Länge nach hin und schien von furchtbaren Kopfschmerzen überwältigt.


      Cassie, Diana und Faye trugen immer noch die Meisterwerkzeuge am Leib. Sie fassten sich an den Händen und gingen geschlossen auf die Jäger zu. »Erde mein Körper, Wasser mein Blut, Luft mein Atem, Feuer mein Geist«, sangen sie.


      Doch Mr Boylan zeigte sich völlig unbeeindruckt von den Werkzeugen. Er trat ihnen mit erhobenem Stein entgegen und murmelte die gleichen Worte, die Cassie bereits auf dem Dach der Schule gehört hatte:


      Eas ago,


      Occido in eius nomine –


      Eas ago,


      Occido in eius nomine …


      Die Meisterwerkzeuge funktionieren nicht, schoss es Cassie durch den Kopf. Sie fühlte sich durch und durch schwach und machtlos und der Reif lag kühl und leblos an ihrem Oberarm.


      Mr Boylan dagegen schien mit jeder Sekunde, die er seinen Singsang fortsetzte, stärker zu werden. Jetzt hatte er die Oberhand. Laurel, Deborah und Sean waren ebenfalls zu Boden gegangen. Cassie spürte, wie ihr Kopf pochte und ihre Sicht verschwamm. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der letzte Rest an Stärke schwand.


      »Cassie«, keuchte Diana. »Ich bin …« Weiter kam sie nicht, bevor sie zusammenbrach.


      Max drehte sich zu Diana um und schrie auf. Er rannte zu ihr hinüber und trat zwischen sie und seinen Vater. Mr Boylan versuchte, ihn aus dem Weg zu schieben, aber Max wich nicht von der Stelle. Er legte seine steinerne Reliquie auf den Boden und hob die Arme. »Wir müssen damit aufhören«, rief er. »Stoppt den Fluch.«


      Dianas Augen füllten sich mit Tränen der Freude und Erleichterung. Max war für sie eingetreten.


      Adam erschien an Cassies Seite, atemlos und verwirrt. »Was tut er da?«, fragte er.


      Max’ Kursänderung hatte die Jäger aus dem Gleichgewicht gebracht. Für einen kurzen Moment hielten sie in ihrem Singsang inne und warteten auf Mr Boylans weitere Anweisungen, bevor sie erneut ihren Fluch wiederholten.


      Der Direktor hob Max’ Reliquie vom Boden auf und hielt sie ihm hin. »Nimm«, befahl er. Aber Max weigerte sich, die Reliquie anzunehmen. Er stand wie ein Fels in der Brandung vor Diana.


      »Mach keinen schrecklichen Fehler«, sagte sein Vater. »Füge dich deinem Schicksal.«


      Max drehte sich zu Diana um, dann richtete er den Blick wieder auf seinen Vater. »Ich füge mich meinem Schicksal«, erklärte er.


      Der Zirkel beobachtete Max staunend. Es folgten einige Sekunden der Stille, in denen Cassie hören konnte, wie Diana einen schnellen, flachen Atemzug tat und sich aufrappelte. Genau in diesem Moment verpasste Mr Boylan seinem Sohn einen schnellen Hieb auf den Kopf und Max ging bewusstlos zu Boden.


      Diana stürzte auf ihn zu, doch Jedediah schleuderte ihr seine unheilvollen Worte entgegen, sodass sie neben dem ohnmächtigen Max zusammensackte.


      Laurel wandte sich entsetzt an Cassie. »Tu irgendetwas«, schrie sie. »Was immer du auf dem Dach gemacht hast, tu es jetzt wieder.«


      Auch Faye wandte sich atemlos an Cassie. »Tu es«, flehte sie. »Du bist unsere einzige Hoffnung.«


      Aber noch bevor Cassie ein Wort sagen konnte, zuckte Adam zusammen, als sei er angeschossen worden. Dann fiel er mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Faye hielt sich den Kopf, ging in die Knie und brach dann ebenfalls zusammen.


      Cassie schaute sich um. Sie war das einzige Zirkelmitglied, das noch stand. Da spürte sie wieder diese fiebrige Hitze in sich. Sie sah Mr Boylan fest in die Augen. Ob mit oder ohne Buch, sie trug diese Macht in sich. Sie brauchte sich ihr nur hinzugeben.


      Cassie konzentrierte sich und holte tief Luft. Nur noch dieses eine Mal würde sie die Dunkelheit über sich kommen und durch ihre Adern strömen lassen. Aber da gaben plötzlich ihre Beine unter ihr nach. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er gespalten worden, und ein sengender Schmerz sagte ihr, dass es zu spät war. Alle Energie entwich aus ihrem Körper. Sie lag im Sterben, davon war sie überzeugt.


      Wie durch einen Nebelschleier erkannte sie, dass Max wieder sein Bewusstsein erlangt hatte und versuchte, auf die Beine zu kommen. Aber die beiden anderen Jäger hielten ihn mit einer Hand fest, während sie mit der anderen die Reliquien umklammerten und den Fluch fortsetzten.


      Der komplette Zirkel war überwältigt worden. Alle Mitglieder lagen auf dem schlammigen Boden verstreut wie tote Insekten. Der Singsang der Jäger schwoll an. Mr Boylan hatte die Augen geschlossen und hob jetzt die Arme gen Himmel, ekstatisch und triumphierend. Cassie konnte es kaum fassen, dass der lange harte Kampf für ihren Zirkel so jämmerlich enden würde.


      Doch dann riss Mr Boylan plötzlich die Augen wieder auf und zog sich abrupt zurück. »Nicht schon wieder«, rief er. »Das kann nicht wahr sein.«


      Die anderen Jäger blickten sich ängstlich um. Ihr Fluch war verstummt, und sie neigten die Köpfe, um zu lauschen.


      Da hörte Cassie es auch. Den schwachen Gesang eines dunklen Zaubers in der Ferne. Es war eine andere Sprache, fremd und gleichzeitig vertraut. Und es war Scarletts Stimme.


      Jedediah griff sich ebenso an die Brust wie auf dem Dach der Schule. Sein Gesicht färbte sich tiefrot, er rang nach Luft und befahl schreiend den Rückzug. Er und Louvera ließen von Max ab und flohen.


      Max blinzelte benommen und taumelte hin und her wie ein neugeborenes Rehkitz. Er suchte den Boden nach Diana ab, bis er plötzlich vor Schmerz aufschrie und sich das Herz hielt.


      Gleichzeitig erhoben sich Chris, Doug und Sean. Deborah, Laurel und Melanie gelangten ebenfalls wieder zu Kräften. Der Zirkel gewann seine Stärke zurück, während die von Max zusehends schwand. »Du tötest ihn!«, brüllte Diana Scarlett verzweifelt entgegen. Aber Scarlett war nicht aufzuhalten.


      Mr Boylan eilte zu Max hinüber und half ihm auf die Füße. »Es ist ein alter Zauber«, erklärte er. »Wir müssen hier weg.« Er legte sich Max’ Arm um den Hals und schleppte ihn, so rasch er konnte, davon.


      Max, der sich vor Qual krümmte, ließ es geschehen, und binnen Sekunden waren sie in den Schatten des Waldes verschwunden. Der Spuk war vorbei.


      »Denen haben wir’s gezeigt«, rief Scarlett, während sie triumphierend zu den verblüfften Zirkelmitgliedern schlenderte. »Oder zumindest ich habe es denen gezeigt.« Ihre Augen glänzten immer noch dunkel und spiegelten den verbotenen Zauber wider.


      Dieser Anblick erfüllte Cassie mit Neid und Groll. Wie konnte es Scarlett gelingen, ihre dunkle Magie anzuzapfen, ohne die Kontrolle zu verlieren? Wie konnte es sein, dass sie fähig war, diese Magie nach Belieben einzusetzen und wieder zu stoppen?


      »Keine Sorge«, fuhr Scarlett fort. »Ich erwarte keinen Dank. Jedenfalls noch nicht.« Sie ging zu den geparkten Wagen hinüber. »Wir müssen hier weg, für den Fall, dass sie noch mehr Überraschungen für uns auf Lager haben. Wir brauchen Zeit, um neue Energie zu schöpfen.«


      Alle folgten ihr gehorsam und ein wenig benommen, als hätte sie sich gerade als die würdigste Anführerin des Zirkels erwiesen.


      Nur Cassie, Adam und Diana blieben zurück.


      »Ich hasse es, das zugeben zu müssen«, murmelte Diana. »Aber wenn wir sie nicht aufgenommen hätten, wären wir jetzt tot.«


      »Das war doch schwarze Magie, die sie gegen die Jäger eingesetzt hat.« Adam sah Cassie kurz an. »Oder nicht?«


      Cassie nickte.


      »Egal, was es war«, sagte Diana. »Sie hat uns gerettet. Sie hatte die Chance, sich im Wald zu verkriechen und uns dem Tod zu überlassen, aber sie hat es nicht getan.«


      Adam nickte zustimmend. »Wir können ihr nach wie vor nicht trauen, aber wie es aussieht, kann sie uns tatsächlich nützlich sein.«


      »Vielleicht«, erwiderte Cassie. Aber sie wusste, dass eine gute Tat nichts daran änderte, wie jemand wirklich war.

    

  


  
    
      


      Kapitel Sechsundzwanzig


      »Du kannst es nicht länger vor uns geheim halten, Diana«, erklärte Melanie. »Es war ziemlich offensichtlich, als er sein Leben riskiert hat, um dich zu beschützen.«


      Die Clique hatte sich im geheimen Zimmer versammelt, um zu diskutieren, was im Wald schiefgegangen war, als das Gespräch auf Diana und Max kam. Was einige Zirkelmitglieder nicht davon abhielt, Scarlett nervös zu beäugen – überaus nervös. Es war einfach ungewohnt, sie bei einem solch privaten Gespräch dabeizuhaben.


      »Max hat sich dort draußen bewiesen«, schwärmte Laurel romantisch. »Im Moment der Wahrheit hat er die Liebe gewählt.«


      »Habt ihr zwei völlig den Verstand verloren?« Bis jetzt hatte Faye auf dem Sofa still vor sich hin geschäumt, während Melanie und Laurel sich in poetischen Ergüssen über Max’ Heldentat ergingen. Aber nun platzte ihr der Kragen. »Max ist unser Feind. Erinnert ihr euch? Das habt ihr jedenfalls mir gesagt. Und jetzt, da Diana sich in ihn verknallt hat, soll er plötzlich ein Heiliger sein?«


      »Hör auf zu jammern«, blaffte Melanie sie an. »Du bist bloß eifersüchtig. Hast du nicht gesehen, was er im Wald für sie getan hat?«


      »Er hat es für uns alle getan«, betonte Diana. »Faye, ich weiß, was du für ihn empfunden hast. Aber du musst verstehen, dass wir uns wirklich lieben. Schaffst du es, dich wenigstens ein kleines bisschen für uns zu freuen?«


      Faye rümpfte die Nase. »Ich glaube, ich muss gleich kotzen«, sagte sie und zog sich auf ihr Bett zurück.


      »Aber Mädels, hört mal, Max ist gefährlich«, rief Chris. »Ihr müsst die rosarote Brille abnehmen.«


      »Genau«, stimmte Doug ihm zu. »Hier geht es nicht um Liebe. Wir sind mitten im Krieg.«


      Cassie bemerkte, dass Adam still zu Boden starrte. Dann blickte er auf und sah Scarlett an, und Cassie konnte erkennen, dass Adam – was auch immer er von Max’ Absichten halten mochte – der Überzeugung war, dass Scarlett sich im Wald bewährt hatte. Die Bescheidenheit in seinem Blick bewies es. Und Scarlett erwiderte diesen Blick mit einem verschlagenen Lächeln.


      Cassie spürte, wie die Flammen der Eifersucht in ihrem Innern aufloderten und ein Bild in ihrem Geist erglühen ließen. Scarlett und Adam, die sich leidenschaftlich küssten, und das auch noch auf Cassies Bett. Die Szene war so lebendig und anschaulich, als hätte Cassie die beiden wirklich auf frischer Tat ertappt. Ihr Zorn vermischte sich mit der Vision, und sie zwang Scarlett, sich von Adam zu entfernen. Dann löschte sie ihr Leben ein für alle Mal mit einer Feuersbrunst aus. Sie beobachtete, wie Scarletts Gesicht sich schwärzte und qualvoll in den Flammen schmolz; ein Anblick, der sie mit wohliger Befriedigung erfüllte. Sie genoss es, Scarlett zugrunde gehen zu sehen, bis nur noch ihre Asche übrig war.


      Das ist nicht wirklich passiert. Cassie musste sich wach rütteln und die Worte mehrmals wiederholen, bis das Bild endlich verschwand.


      Deborah stand auf und trat in die Mitte des Raums. »Ich spreche wahrscheinlich für alle oder zumindest für die meisten von uns, Diana, wenn ich sage, dass wir wollen, dass du glücklich bist. Aber zugleich sind wir in einer üblen Lage. Jeder Einzelne von uns steht momentan im Fadenkreuz. Und das ist es, worauf wir uns jetzt konzentrieren müssen.« Sie hielt inne und Nick ergriff das Wort.


      »Tut mir leid«, sagte er, »aber wenn wir den leisesten Hinweis darauf bekommen, dass Max gegen uns arbeitet, werden wir ihn zur Strecke bringen. Ob er dein Freund ist oder nicht.«


      »Und wie willst du das hinbekommen, starker Mann?«, fuhr Scarlett dazwischen. »Wo offensichtlich dunkle Magie das Einzige ist, was gegen die Jäger funktioniert.«


      Sie hatte abseits von den anderen auf einem Sessel Platz genommen, und das einzige Zirkelmitglied, das sich ihr bis auf Armeslänge genähert hatte, war Sean gewesen – und das auch nur, weil er sie ganz hübsch fand. Aber nun schauten alle sie an, während sie zu Cassie hinüberschaute. »Stimmt’s?«


      Cassie nickte. »Ja, das stimmt. Mit dunkler Magie habe ich die Jäger auf dem Dach der Schule zum Rückzug gezwungen, ebenso, wie Scarlett sie im Wald eingesetzt hat.«


      »Aber dennoch war keine von euch in der Lage, ihre Reliquien zu entmachten«, warf Deborah ein. »Wir brauchen einen Zauber, der genau das bewirkt, um der Bedrohung durch die Jäger für immer eine Ende zu machen. Andernfalls werden sie uns weiter jagen, bis wir alle tot sind.«


      Diana zuckte angesichts Deborahs direkter Worte zusammen, aber der Rest der Gruppe stimmte ihr zu.


      »Cassie«, sagte Adam. »Meinst du nicht auch, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um das Buch deines Vaters zu holen? Vielleicht kann Scarlett uns bei dem Zauber helfen, an dem wir gearbeitet haben.«


      Cassie fühlte sich, als habe sie einen Schlag in den Magen bekommen.


      »Tolle Idee, Adam«, hörte sie Scarletts kehlige, spöttische Stimme. »Warum holst du es nicht, Cassie?«


      Cassie warf Diana, die reglos dasaß und die Lippen zusammenpresste, einen verzweifelten Blick zu. Dann wandte sie sich an Adam. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich habe es nicht mehr.«


      Scarlett erhob sich von ihrem Platz. »Was meinst du damit, du hast es nicht mehr?«


      »Cassie hat mich gebeten, es für sie aufzubewahren«, beeilte sich Diana zu sagen. »Es ist an einem Ort versteckt, an dem niemand es finden wird.«


      Faye schoss vom Bett hoch. »Willst du mich auf den Arm nehmen, Cassie? Du hast es Diana gegeben und nicht mir?«


      »Wir alle haben ein Recht darauf, es zu sehen«, übertönte Melanie Faye. »Und nicht nur die paar Seiten, die Cassie für uns kopiert hat, sondern das ganze Buch. Diana, am besten holst du es gleich.«


      »Ich bin absolut der gleichen Meinung«, sagte Laurel zu Cassie. »Wir stecken alle zusammen in dieser Sache, und deshalb sollten wir auch alle wissen, welche Mittel wir haben.«


      »Aber ihr habt ja keine Ahnung! Das Buch kontrolliert mich!«, schrie Cassie unvermittelt.


      Alle verstummten und wandten verlegen den Blick ab. Bis auf Faye, die Cassie interessiert beobachtete, und Scarlett, die diese Vorstellung zu genießen schien.


      »Ihr habt keine Ahnung, was es mit diesem Buch auf sich hat«, wiederholte Cassie etwas ruhiger. »Es sind nicht nur die Brandwunden, von denen ich euch erzählt hatte. Seit ich das Buch in die Finger bekam, war ich nicht mehr ich selbst. Und wenn ich erst einmal die Magie aus dem Buch wirke, weiß ich nicht, wozu ich in der Lage sein werde und was ich dem Rest des Zirkels antun könnte. Oder wie sich die Nutzung des Buches auf euch alle auswirken könnte.«


      Einige Sekunden lang sagte niemand etwas, bis Diana es wagte, die Stille zu durchbrechen. »Ich werde das Buch holen, wenn Cassie das Gefühl hat, dass sie dazu bereit ist. Keinen Moment früher.« Sie warf Scarlett einen Seitenblick zu. »Da könnt ihr machen, was ihr wollt.«


      Plötzlich ertönte ein Zischen, das alle erschreckte. Es war das magische Portal, das sich öffnete.


      Cassies Mutter trat ein und ihr Blick fiel sofort auf das neue Gesicht im Raum. Ihr Mienenspiel verriet, dass es ihr irgendwie bekannt vorkam.


      »Tut mir leid, ich wollte nicht stören.« Sie stockte.


      »Ist schon gut«, erwiderte Cassie. »Das ist Scarlett Forsythe, unser neuestes Zirkelmitglied.«


      Die Augen ihrer Mutter blitzten auf, und Cassie sah, dass sie sich gerade noch zusammenreißen konnte, um nicht laut aufzukeuchen. »Tatsächlich«, entgegnete sie so beiläufig wie möglich und zwang sich zu einem Lächeln.


      Scarlett grinste sie an. »Sie kannten meine Mutter.«


      Mrs Blake neigte schwach den Kopf, und ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als wisse sie nicht recht, ob sie träumte oder wach war. »Ja. Vor langer Zeit. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


      »Das habe ich schon oft gehört.« Scarletts Tonfall war aggressiv, als wäre sie wütend auf Cassies Mutter, weil sie lebte, während ihre eigene Mutter bereits tot war.


      Cassie machte ein paar Schritte auf ihre Mutter zu, um sie aus der Schusslinie zu nehmen. »Wir haben hier unten alles, was wir brauchen«, erklärte sie. »Scarlett ist jetzt eine von uns und wir müssen einige Dinge besprechen. Du kannst beruhigt schlafen gehen.«


      Während ihre Mutter kaum den Blick von Scarlett abwenden konnte, begleitete Cassie sie zurück zur Kellertreppe.


      »Was macht sie hier?«, zischte ihre Mom, als sie außer Hörweite waren.


      »Nach Suzans Tod blieb uns nichts anderes übrig, als sie in den Zirkel aufzunehmen. Es ist alles so schnell gegangen. Wir brauchen sie, und sie braucht uns – zumindest im Moment.«


      »Seid bitte vorsichtig«, flüsterte ihre Mutter und schlang fröstelnd die Arme um ihren Leib. »Ihr dürft ihr nicht trauen.«


      »Wir reden später darüber«, erwiderte Cassie angespannt.


      Die Zirkelmitglieder waren übereingekommen, aus Sicherheitsgründen geschlossen bei Cassie zu übernachten – »um uns gegenseitig zu bewachen«, hatte die offizielle Begründung gelautet, aber Cassie wusste, was tatsächlich damit gemeint war: Sie wollten Scarlett bewachen. Aufgrund ihrer Rettungsaktion im Wald mochte sie sich zwar ihren Platz im Zirkel verdient haben, aber deshalb genoss sie noch lange nicht das Vertrauen des Zirkels. Heute Nacht würden alle mit einem offenen Auge schlafen.


      Adam hatte sich in Cassies Schlafzimmer geschlichen, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben, und ließ sich reichlich Zeit damit, wieder zu gehen. Sanft strich er mit den Fingern über die Innenseite ihres Unterarms, wie sie es liebte. Cassie wollte nicht, dass er ging. Sie wollte, dass er sie festhielt, bis sie einschlief.


      Adam beugte sich vor und küsste zärtlich ihren Hals. Sie spürte, dass er diese Zweisamkeit ebenso vermisst hatte wie sie. Ein Klopfen schreckte sie auf.


      »Ich bin’s, Scarlett«, erklang es von der anderen Seite der Tür. »Können wir reden?«


      Adam umarmte Cassie fester und schüttelte stumm den Kopf. Aber Cassie bedeutete ihm, dass es in Ordnung sei. Widerstrebend stand er auf und ließ Scarlett herein.


      »Ich würde gern allein mit Cassie sprechen«, stellte Scarlett klar und verscheuchte Adam mit der Hand.


      »Jetzt?«, fragte Adam ungläubig.


      Scarlett ging einfach an ihm vorbei und setzte sich auf Cassies Bett. »Ja, jetzt.«


      Erst nach einem Nicken von Cassie gab Adam sich geschlagen. »Ich warte draußen auf dem Sofa«, sagte er. »Falls du irgendetwas brauchst.«


      Scarlett belächelte Adams Beschützergeste mit mildem Spott und wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. Dann drehte sie sich zu Cassie um und sagte: »Ich dachte, wir könnten ein paar Geheimnisse austauschen.«


      Cassie erinnerte sich an den Abend, an dem ihre Halbschwester bei ihr übernachtet hatte. Wie aufgeregt sie gewesen war, eine richtige Schwester zu haben, mit der sie Geheimnisse teilen konnte. Wie naiv sie damals doch gewesen war. Sie würde sich nicht noch einmal täuschen lassen. »Okay«, antwortete sie eisig. »Du zuerst.«


      »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Scarlett stupste ihr gegen den Arm. »Also schön, ich habe ein Geheimnis über … dunkle Magie.«


      Plötzlich lief Cassie ein Schauder über den Rücken, und sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass der Rest des Zirkels nur einen Hilfeschrei entfernt war. »Sprich weiter.« Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      »Ich kann Black Johns Buch lesen«, erklärte Scarlett. »Meine Mutter hat es mir beigebracht, bevor sie gestorben ist.«


      Scarlett sah sie mit offenem, ernstem Gesichtsausdruck an, und Cassie erkannte, dass sie ihr diesmal nichts vormachte. Sie sagte die Wahrheit.


      »Sie liegt uns im Blut«, fuhr Scarlett fort, »diese Sprache. Du wirst zwar daran arbeiten müssen, um sie dir zu erschließen, aber du hast ebenfalls die Gabe, das Buch zu lesen, Cassie.«


      Cassie erinnerte sich an die wenigen Worte, die sie bis jetzt verstanden hatte, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Instinktiv hatte sie es die ganze Zeit über gewusst.


      »Ich verstehe deine Sorge, dass die dunkle Magie die Kontrolle über dich gewinnt«, sprach Scarlett weiter. »Aber wir haben die Gabe, dem gegenzusteuern. Und mit der Zeit wird dir das auch gelingen.«


      »Warum erzählst du mir all das?«, fragte Cassie.


      Scarlett lachte. »Du willst deinen Schutzpanzer nicht ablegen, was? Ich erzähle es dir, weil wir jetzt auf derselben Seite stehen. Und ich will die Jäger ebenso besiegen wie du. Immerhin haben sie auch Menschen getötet, die ich geliebt habe.«


      Cassie erinnerte sich an Scarletts Erzählung, dass sie auf der Flucht vor den Jägern, die ihre Mutter getötet hatten, nach New Salem gekommen war. Aber Cassie zweifelte nicht daran, dass noch mehr dahintersteckte. Dann fiel ihr der jüngste Tagtraum wieder ein und dass sie in der Lage gewesen war, ihre bösen Gedanken abzuschütteln. Vielleicht hatte Scarlett tatsächlich recht damit, dass sie die Gabe besaßen, das Dunkle zu kontrollieren.


      »Vertraust du mir?«, fragte Scarlett.


      Es würde ihr immer schwerfallen, Scarlett zu vertrauen. Aber im Moment hatte Cassie keine große Wahl. »Nein, das tue ich nicht«, antwortete sie ehrlich. »Aber ich glaube dir.«


      »Nun, das ist immerhin ein Anfang.« Scarlett stand auf und ging zur Tür. »Ruh dich ein wenig aus«, sagte sie. »Wir haben einen großen Tag vor uns.«


      Sie legte die Hand auf den Knauf, doch dann ließ sie ihn wieder los. »Eins noch.« Sie drehte sich auf dem Absatz um. »Ich finde es bewundernswert, wie du und Adam versucht, in dieser Situation zueinanderzustehen. Es beeindruckt mich, wie du das alles akzeptierst.« Sie hielt inne, um den Moment in die Länge zu ziehen, den sie sichtlich auskostete. »Ich meine, was das Band zwischen ihm und mir betrifft. Du hast offenbar von deiner Freundin Diana gelernt.«


      Cassie spürte, wie sich etwas in ihr verkrampfte und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Ein ätzender Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Halt dich von Adam fern«, giftete sie Scarlett an.


      »Hey, ich hab dir gerade ein Kompliment gemacht, Cassie. Verdirb es nicht mit deiner schlechten Laune.« Scarlett hob die Augenbrauen und verzog schmollend die Lippen, bevor sie endlich verschwand.

    

  


  
    
      


      Kapitel Siebenundzwanzig


      »Was wollte Scarlett denn gestern Nacht noch?«, fragte Adam. Er und Cassie unternahmen einen frühen Morgenspaziergang auf den Klippen, während die anderen noch schliefen.


      »Jede Menge.« Cassie blickte zum Horizont und stellte sich vor, sich irgendwo auf dieser Linie zwischen dem Ozean und dem Himmel zu verlieren. Sie brachte es nicht übers Herz, Adam zu sagen, dass Scarlett von dem Band zwischen ihnen wusste.


      »Sie hat mich dazu gebracht, über meine Macht nachzudenken«, berichtete Cassie. »Ich will nicht länger in Angst leben. In Angst vor mir selbst und vor dem, wozu ich fähig bin.«


      »Das darfst du auch nicht.« Adam versuchte, sie zu unterstützen, obwohl ihm Cassies dunkle Kräfte ein völliges Rätsel waren. Er hatte Angst um sie und sie wusste es. Sie konnte es in seinen Augen sehen wie sehr er sich wünschte, ihr diese Last abzunehmen.


      »Und was schlägt Scarlett dir vor?«, fragte Adam.


      »Sie meinte, wenn ich meine dunkle Magie bewusst willkommen heiße, könne ich auch lernen, sie zu kontrollieren. Was in letzter Zeit ja offensichtlich mein Problem gewesen ist. Diese Kontrolle.«


      Adam blieb genau vor Cassie stehen, um ihr in die Augen zu sehen, und versperrte ihr damit die Sicht über die Klippe. »Denkst du, du schaffst das? Lernen, damit umzugehen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich meinen eigenen Gedanken trauen kann.«


      Adam schlang die Arme um Cassie und zog sie an sich. Sie konnte das Salz der Meeresluft auf seiner Haut riechen. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, wir werden es erst wissen, wenn du es ausprobierst. Und ich werde bei jedem Schritt zu dir stehen, egal, was geschieht.«


      »Aber was ist, wenn es schiefgeht? Was, wenn es mich noch mehr verändert als bisher?«


      »Keiner von uns weiß, was die Zukunft bereithält oder wie wir uns entwickeln werden, Cassie. Aber ich weiß, dass wir uns treu bleiben können, so, wie wir jetzt sind. Und das gilt für unsere Liebe ebenso wie für deine Fähigkeit, dich mit dem Licht in dir zu verbünden. Das verschwindet nicht einfach.«


      Adam küsste Cassie auf die Stirn und ließ sie wieder los. »Aber du musst dir selbst vertrauen. Du musst Vertrauen in das Gute in dir haben.«


      Cassie nickte. »Ich denke, ich bin dafür bereit.«


      Ohne ein weiteres Wort stürzte Adam sich auf sie und küsste sie wild. Sie lachte beinahe, denn damit hatte sie in diesem Moment am wenigsten gerechnet. Sie war schon drauf und dran gewesen, ihn nach dem flüchtigen Blick zu fragen, den er Scarlett am vergangenen Abend zugeworfen hatte, den Blick, der die Flammen der Eifersucht in ihr hatte auflodern lassen.


      Aber während sie seinen Kuss erwiderte, vergaß sie all das. Sie spürte die Sonne auf ihrem Rücken und hörte den Ozean in der Ferne. Manchmal wusste Adam genau, was er tun musste, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


      Schlaftrunken umklammerten alle ihre Kaffeetassen, als Cassie in das geheime Zimmer stürmte und eine Zirkelversammlung einberief. Faye saß in ihre Bettdecke gekuschelt da, und selbst Diana sah aus, als hätte sie noch eine Stunde Ruhe gebrauchen können. Aber Cassie konnte nicht länger warten – und ihre Neuigkeiten würden sie bestimmt auf der Stelle wach rütteln.


      »Ich habe nachgedacht«, begann sie und blickte in die Runde. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Diana das Buch meines Vaters hierherbringen sollte, damit Scarlett einen Blick hineinwerfen kann.«


      Scarlett sah Cassie in die Augen, ein Moment des Einverständnisses. Aber Cassie wandte schnell den Blick ab. Sie wollte sich nicht zu sehr mit ihrer Halbschwester gemein machen.


      »Ich weiß, dass der Zauber meines Vaters funktionieren wird, um die Jäger zu besiegen.« Alle hörten Cassie jetzt aufmerksam zu. »Und Scarlett kann ihn für uns übersetzen. Sie beherrscht die Sprache dieses Buches.«


      Nun stand Scarlett im Mittelpunkt des Interesses. Faye schüttelte ihre Decke ab.


      Diana klappte der Unterkiefer herunter. »Scarlett kann ihn für uns übersetzen?«, wiederholte sie. Ihre grünen Augen blitzten auf. »Das ist eine gewaltige Verantwortung, die Scarlett da allein schultern will.«


      Faye grinste. »Was Diana meint, ist: Wie können wir ihr vertrauen? Wenn keiner von uns weiß, ob die Übersetzung richtig ist, kann sie uns viel erzählen.«


      »Weil ich ihr vertraue«, sagte Cassie.


      Doch das reichte Faye nicht. »Und weiter?«


      Cassie schlug das Herz bis zum Hals, aber sie blieb stark und gefasst. »Weil es Zeit ist, der Jagd auf uns ein Ende zu bereiten, ein für alle Mal. Scarlett hat keinen Grund, uns in die Irre zu führen. Sie will die Jäger loswerden, genau wie wir.«


      »Ich bin dabei«, rief Nick aus seinem Schlafsack. »Also, wann und wo werden wir sie uns vornehmen?«


      »Ich glaube, dabei könnte ich behilflich sein. Max weiß, wo die Jäger sich versammeln.« Diana hatte ihre Überraschung abgeschüttelt. »Ich wette, wir könnten uns an eins ihrer Treffen heranschleichen.«


      »Wir könnten sie in einen Hinterhalt locken«, stimmte Nick zu. »Wenn sie es am wenigsten erwarten.«


      »Aber als Gegenleistung«, sagte Diana und sah dabei Cassie an, »bitte ich euch darum, dass der Zirkel Max vor den Folgen des Fluchs verschonen wird.«


      »Auf keinen Fall«, rief Faye. »Es gibt keinen Grund zu glauben, dass Max’ Schwärmerei für Diana echter sein soll, als seine Gefühle für mich es waren.«


      »Faye, wir haben das doch bereits besprochen«, sagte Melanie. »Lass es gut sein.«


      »Das werde ich nicht«, beharrte Faye. »Denn es war das Gleiche …«


      »Es war nicht das Gleiche«, unterbrach Diana sie scharf. Ihre Wangen waren gerötet. »Es war nicht einmal annähernd das Gleiche. Ich habe versucht, nett zu dir sein, Faye, aber du machst es mir unmöglich. Du hast Magie benutzt, um mit Max’ Gefühlen zu spielen. Ich habe meinen Seelengefährten gefunden. Kapierst du den Unterschied?«


      Faye starrte Diana mit trotzigem Blick an. »Als eine der Anführerinnen des Zirkels stelle ich hiermit Dianas Fähigkeit infrage, unparteiisch zu sein, wenn es um Max’ Vertrauenswürdigkeit geht.«


      »Ach, sei doch endlich still, Faye«, warf Melanie ein.


      »Melanie!«, rief Cassie. »Das geht zu weit. Faye hat das Wort und sie hat dem Zirkel eine legitime Frage gestellt.«


      Diana fuhr zu Cassie herum. »Im Ernst? Du wirst ihr das zugestehen?«


      »Sie hat das Recht, ihre Sorge zum Ausdruck zu bringen«, sagte Cassie entschuldigend.


      »Vielen Dank, Cassie.« Faye stand vom Bett auf und schritt in die Mitte des Raumes. Sie beäugte Diana, Melanie und Laurel, die sich auf dem Sofa versammelt hatten. Dann drehte sie sich zu Chris, Doug und Deborah um, die sich um Nicks Schlafsack auf dem Boden scharten. Und schließlich konzentrierte sie ihren Blick auf Scarlett, die mit Sean etwas abseits saß.


      »Ich weiß, was ihr alle im Wald gesehen habt«, begann Faye. »Ich war schließlich selbst dabei. Ich weiß, dass Max sich seinem Vater widersetzt hat, um Diana zu beschützen. Aber ich habe wie ihr alle auch gesehen, wie Max mit seinem Vater weggegangen ist. Nicht mit uns, sondern mit ihm.«


      Faye hielt inne und warf Melanie einen wütenden Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Und jetzt sollen wir darauf vertrauen, dass Max uns verrät, wo wir die Jäger finden, wo wir seinen Vater finden, damit wir sie auf ihrem eigenen Terrain angreifen können. Muss ich wirklich noch mehr dazu sagen? Bin ich die Einzige, der das so vorkommt, als tappten wir geradewegs in eine Falle?«


      Melanie schwieg. Ebenso wie alle anderen. Auch Cassie musste zugeben, dass Fayes Einwand berechtigt war.


      »Faye, du hast recht«, durchbrach Diana überraschend das Schweigen. Sie schaute sich um. »Ich bin parteiisch. Ich glaube tatsächlich, dass Max uns zu den Jägern führen wird, und ich bin fest davon überzeugt, dass er von den Folgen des Fluches verschont bleiben sollte. Aber ihr müsst eure eigene Entscheidung treffen.«


      Dann wandte sie sich an Cassie. »Ich schlage vor, dass wir abstimmen, und ich werde mich enthalten.«


      Nach einigen weiteren Sekunden der angespannten Stille rief Cassie Melanie zu: »Würdest du die Abstimmung durchführen, bitte?«


      Melanie erhob sich und räusperte sich. »Alle, die dafür sind, Max zu verschonen, wenn er uns zu den Jägern führt, heben die Hand«, sagte sie mit kühler, autoritärer Stimme.


      Zu Cassies Überraschung stand das Abstimmungsergebnis sofort fest: So viele Hände schossen in die Höhe, dass sich das Abzählen erübrigte. Diana hatte offenbar selbst unter diesen Umständen immer noch genügend Anhänger in der Gruppe.


      Melanie strahlte zufrieden. »Die Mehrheit des Zirkels glaubt, dass man Max trauen kann. Und wir versprechen, ihn zu verschonen.«


      »Ich danke euch«, erwiderte Diana aus tiefstem Herzen.


      Faye schüttelte den Kopf und grinste boshaft. »Okay, verdrück ruhig ein paar Freudentränen. Aber wenn Max uns verrät, wird keiner von euch verschont bleiben. Dafür werde ich selbst sorgen.«


      Cassie wollte etwas erwidern, aber als sie den Ausdruck in Fayes Augen sah, wandte sie sich lieber Diana zu. »Ich bin mir sicher, dass es dazu nicht kommen wird.«


      Aber in Wirklichkeit war Cassie sich nicht sicher. Vielleicht war Diana naiv. Vielleicht war sie es ebenfalls.


      Scarlett flüsterte Adam etwas zu und er nickte. Es wurde immer schwieriger zu sagen, wem sie noch vertrauen konnten.

    

  


  
    
      


      Kapitel Achtundzwanzig


      Scarlett saß an Cassies Schreibtisch und brütete über Black Johns Buch der Schatten. Cassie und Adam arbeiteten an ihren Laptops – aber in Wirklichkeit behielt Cassie Scarlett im Auge. Sie beobachtete, wie Scarletts Blick Zeile um Zeile über den Text des Buches glitt, während sie sich gelegentlich Notizen auf ihrem Block machte. Es geschah jedoch immer wieder, dass Scarlett – viel zu sehr in den Bann gezogen von dem, was sie las – das Buch mehr durchstöberte, als dass sie es übersetzte. Sie sollte speziell nach dem Hexenjägerfluch Ausschau halten, aber wie es schien, ließ sie sich ziemlich ablenken.


      »Klopf, klopf«, sagte Diana, als sie eintrat. »Wie geht es voran?«


      »Langsam.« Adam klappte seinen Laptop zu.


      »Nun, es gibt Neuigkeiten, die euch vielleicht aufheitern werden.« Diana setzte sich auf Cassies Bett. »Ich habe gerade mit Max gesprochen. Und er hat mir gesagt, dass die Hexenjäger ihr Hauptquartier in den Höhlen am Strand haben.«


      Aber ihre Neuigkeit ging in Scarletts aufgeregtem Ausruf unter.


      »Ich hab ihn!« Scarlett sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl umkippte. »Das ist er. Der Zauber, den Black John gegen die Jäger eingesetzt hat.«


      Cassie, Adam und Diana waren sofort bei ihr und scharten sich um das Buch, um den Zauber mit eigenen Augen zu sehen.


      Die aufgeschlagene Seite unterschied sich nicht von denen, die sie bereits kannten. Voller verschlungener Federstriche und fremder Symbole.


      »Bist du dir sicher, dass es der richtige Zauber ist?«, fragte Cassie.


      »Absolut sicher.« Scarlett strich mit den Fingern über die Seite und überflog noch einmal den Inhalt. »Und es ist nicht einmal allzu kompliziert. Der Zirkel wird keine Probleme haben, sich den Zauber einzuprägen.«


      »Und du bist dir wirklich ganz sicher? Jeder kleine Fehler könnte wer weiß welche Folgen haben, sei es für die Jäger oder für uns«, sagte Diana.


      »Du wirst schon sehen«, erwiderte Scarlett herablassend. »Es wird genauso einfach, wie ein Lied in einer fremden Sprache zu singen. Ihr braucht lediglich den Tonfall richtig zu treffen. Die tiefere Bedeutung ist nicht wichtig.«


      »Wie funktioniert der Fluch denn?«, wollte Diana wissen. Sie starrte auf den unleserlichen Text. »Was wird er mit den Jägern anstellen?«


      Scarlett grinste. »Keine Sorge. Es wird so schnell gehen, dass sie kaum etwas spüren werden.«


      »Aber was genau werden sie nicht spüren?« Diana ließ nicht locker.


      »Er wird die Macht aus ihren steinernen Reliquien ziehen«, erklärte Scarlett, »und die Verbindung zwischen den Jägern und ihren Symbolen durchtrennen.«


      »Also werden wir alle unsere Markierungen los.« Cassie und Adam sahen einander an. Ihrem Gefühl und ihren mageren Rechercheergebnissen zufolge schien alles, was Scarlett sagte, der Wahrheit zu entsprechen.


      »Wie auch immer, Diana«, fügte Scarlett hinzu. »Max wird verschont bleiben. Solange er sich nicht in der Nähe seiner Reliquie aufhält, wenn wir diesen Zauber wirken, wird ihm nichts zustoßen. Also, kein Grund, so nervös zu sein.«


      Adam drehte sich zu Diana um. »Ich glaube, diese Höhlen, von denen du gesprochen hast, das Hauptquartier der Jäger, sind genau dort, wo die Küste felsig ist. Wir brauchen Ruderboote, um sie zu erreichen.«


      Diana zog ihr Handy hervor. »Max kann uns dabei helfen. Falls das für dich in Ordnung ist, Cassie, würde ich ihn gern in die Planung mit einbeziehen.«


      Cassie zögerte, während Adam fragte: »Hast du vor, ihn hierher einzuladen?«


      »Max wendet sich von seiner Verwandtschaft ab, er bricht mit seiner Jahrhunderte zurückreichenden Abstammungslinie und wird wahrscheinlich von seinem Vater verstoßen, um uns zu helfen. Also ja, ich habe vor, ihn hierher einzuladen, damit er Bescheid weiß, wie alles ablaufen wird.«


      Adam nickte zustimmend und so gab auch Cassie grünes Licht. Kaum eine Stunde später stand Max in Cassies Zimmer, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, und beugte sich über das Buch der Schatten.


      Scarlett zeigte ihm den Zauberspruch und er betrachtete ihn blinzelnd. Dann kratzte er sich nachdenklich das Kinn und sah Diana an. »Kannst du für ihre Sicherheit garantieren?«


      »Der Zauber ist dazu gedacht, die Reliquien zu deaktivieren«, antwortete Scarlett. »Aber darüber hinaus ist keiner von uns in der Lage, irgendetwas zu garantieren. Schließlich ziehen wir in eine Schlacht. Und in einer Schlacht gibt es für keine Seite irgendwelche Garantien.«


      Max kaute auf seiner Unterlippe, während er über Scarletts Worte nachgrübelte. »Okay, dann will ich dabei sein, um sicherzugehen, dass beide Seiten fair kämpfen.« Er sah Scarlett scharf an und schien instinktiv zu wissen, dass sie diejenige war, die diese Schlacht anführte. »Betrachte mich als Schiedsrichter.«


      Scarlett grinste. »Dann bleibt nur noch die Frage: Wann können wir aufbrechen?«


      Alle schauten Max erwartungsvoll an.


      »Noch heute«, sagte er zuversichtlich und griff nach Dianas Hand. »Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser.«


      Sie hatten noch eine Stunde bis zur Dämmerung, also genügend Zeit, um die Höhlen bei Sonnenschein zu erreichen; im Schutz der Nacht würden sie sie wieder verlassen. Sie brauchten drei Boote, um alle hinzubringen. Cassie, Adam, Diana und Scarlett waren im ersten Boot, unter Max’ Leitung. Während er sie näher und näher an die Höhlen heranruderte, spürte Cassie plötzlich Panik in sich aufsteigen. Sie wünschte, sie hätten einen Plan B parat. Was, wenn Max sie tatsächlich den Jägern als Beute auslieferte? Als sie den Beschluss gefasst hatten, noch heute aufzubrechen, hatte Cassie keine unnötigen Zweifel anmelden wollen, die alles nur verzögerten. Aber jetzt auf dem Wasser, wo sie sich ganz und gar auf Max’ verlassen mussten, wünschte Cassie, der Zirkel hätte wenigstens einen Fluchtplan entwickelt.


      Cassie drehte sich zu Faye um, die im Boot hinter ihrem saß. An ihrem Blick erkannte sie sofort, dass Faye auf alles gefasst war. Wachsam hockte sie am Bug des Bootes. Cassie nickte ihr zu. Ausnahmsweise war sie dankbar für Fayes argwöhnischen, durchtriebenen Charakter. Sollte sich ihr Unterfangen als Falle entpuppen, war Faye mit Sicherheit bestens gerüstet, um Max auszuschalten – und Cassie würde sich ihr anschließen.


      Je näher ihre Boote den Höhlen kamen, desto größer und bedrohlicher wirkten die Felsen, hinter denen der Höhleneingang lag. Es war Cassie, als schipperten sie geradewegs auf das Maul eines steinernen Drachen zu.


      »Wir sind da«, verkündete Max ernst, als sie den Strand erreicht hatten. »Steht ganz langsam auf, es sei denn, ihr wollt baden gehen.«


      Dann lächelte er, und Cassie bemerkte zum ersten Mal, wie viel Wärme er ausstrahlte. Sie erwiderte sein Lächeln, so herzlich sie konnte. In gewisser Weise befand sich Max in einem ähnlichen Dilemma wie Cassie: gefangen zwischen zwei Gegensätzen, zwischen Dunkel und Licht, der Natur des Vaters und dem eigenen freien Willen. Die Entscheidung, ihnen zu helfen, war ihm sicher nicht leichtgefallen.


      »Danke«, sagte Cassie und hoffte, ihm etwas von seiner Wärme zurückgeben zu können. Zugleich jedoch konnte sie nicht anders, als ein stummes Stoßgebet gen Himmel zu senden, dass sie keinen Fehler begangen hatten, sich auf ihn zu verlassen. Um seinetwillen und um ihretwillen.


      Vorsichtig kletterte Cassie aus ihrem Ruderboot und streckte die Hand nach Adam aus, um sicher ans Ufer zu gelangen. Sie drückte seine Hand ganz fest; sie brauchte seine Nähe jetzt mehr denn je. Plötzlich durchzuckte Cassie der Gedanke, dass sie sterben konnten, wenn dieser Angriff schiefging. Vielleicht waren diese Momente die letzten ihres Lebens. Und dann kam ihr ein noch weitaus beängstigenderer Gedanke. Was, wenn sie überlebte, aber Adam nicht? Ein Leben ohne ihn war für sie unvorstellbar.


      Cassie versuchte, sich jedes Detail von Adam einzuprägen, so, wie er jetzt vor ihr stand. Seine faszinierenden blaugrauen Augen, seine rotbraunen Locken und vor allem seine Stärke, die er selbst in den schlimmsten Zeiten – oder vielleicht sogar besonders in den schlimmsten Zeiten – ausstrahlte.


      »Ich will deine Hand gar nicht mehr loslassen«, flüsterte Cassie.


      »Das ist gut, denn das würde ich auch nicht zulassen.« Adam führte ihre Finger an seine Lippen. »Niemals.«


      Und dann fassten alle Zirkelmitglieder einander an den Händen, um ihre Macht zu verbinden. In einer geschlossenen Reihe gingen sie auf den Höhleneingang zu, bereit, den dunklen Zauber auszusprechen, den sie sich eingeprägt hatten.


      Cassies Magen krampfte sich vor Angst zusammen, und sie kämpfte gegen den Drang, zu den Booten zurückzulaufen und nach Hause zu rudern. Sie drehte sich zu Max um, der hinter ihnen ging und die Schlacht aus sicherer Entfernung beobachten würde. Der Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelte eine Mischung aus Liebe und Stolz wider, während er sich ausschließlich auf Diana konzentrierte. Und mit einem Mal löste sich alle Angst, die Cassie bis jetzt gehabt hatte, in Luft auf. Max würde sie in keine Falle führen. Das Band, das ihn mit Diana einte, einte ihn mit dem gesamten Zirkel – er war dieser Aufgabe ebenso verpflichtet, wie sie es waren.


      Das Fackellicht war das Erste, was Cassie auffiel, als sie den Eingang erreichten. Es flackerte gelb und orangefarben vor der Wand und erhellte ihren Weg in die Tiefen der dunklen Höhlen.


      Noch bevor Cassie sie sehen konnte, hörte sie das leise Gemurmel der Jäger. Und dann erblickte sie sie: Mr Boylan, Jedediah Felton und Louvera Felton, zusammen mit zwei weiteren Jägern, die Cassie nicht kannte. Sie meditierten kniend auf dem Boden der Höhle, die Max beschrieben hatte, und schienen eine Art Ritual zu vollführen. Mit geschlossenen Augen senkten sie die Köpfe vor einem aufwendig errichteten Altar. Ihre uralten Reliquien lagen neben ihnen auf dem Boden.


      Adam umklammerte Cassies Hand fester und Cassie wiederum verstärkte ihren Druck auf Dianas Hand. Ihr leiser Atem und das kaum wahrnehmbare Geräusch ihrer Schritte waren ihr plötzlich überdeutlich bewusst. Und dann spürte sie, wie der Zauber, den sie gleich wirken würden, ihr Herz und ihre Lungen erfüllte. Wie er durch ihre Adern rauschte.


      Das ist es, dachte sie, und konnte sich kaum mehr beherrschen, die Worte nicht auf der Stelle hervorzustoßen. Die Worte, die jeden ihrer Wünsche, jede Hoffnung, jede Furcht und jedes Verlangen ausdrückten.


      Die Jäger verharrten ahnungslos vor dem Altar. Das Timing war perfekt. Die Worte, oder eigentlich Laute, die Cassie sich eingeprägt hatte, formten sich wie von selbst auf ihren Lippen – und auf den der anderen Zirkelmitglieder. Jeder von ihnen wirkte wie in Trance, verschmolzen mit dem Hexenjägerfluch.


      So schritten die zwölf weiter. Jetzt murmelten sie den Fluch, sie sangen ihn einstimmig und bewegten sich dunkel und allmächtig auf die Jäger zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel Neunundzwanzig


      Diese Magie war anders als alles, was Cassie je zuvor gewirkt hatte. Die Energie der Worte wogte zwar ebenso durch sie hindurch wie auf dem Schuldach, aber diesmal um ein Vielfaches machtvoller. Diese Magie war erfüllt von der Stärke des gesamten Zirkels. Die Höhle begann zu zittern und zu beben. Steine fielen zu Boden. Die Elemente schienen sich dem Willen des Zirkels zu unterwerfen.


      Erst da erwachten die Jäger aus ihrer Trance. Cassie sah das Entsetzen auf ihren Gesichtern und die Überraschung darüber, in ihrem sicher geglaubten Versteck angegriffen zu werden.


      Panisch packten die Jäger ihre Reliquien und begannen, dieselben Worte zu rezitieren wie auf dem Dach und im Wald. Die Reliquien ließen die Markierung eines jeden Zirkelmitglieds erglühen. Doch das war auch schon alles, was die Steinreliquien dem Fluch des Zirkels, der alle Abwehrmechanismen blockierte, entgegenzusetzen hatten. Mr Boylan schüttelte die Reliquie in seiner Hand wie eine Fernbedienung mit defekter Batterie, erzürnt darüber, dass sie nicht funktionierte.


      Verzweifelt hob er schließlich einen Stein vom Boden auf und warf ihn nach Cassie. Die anderen Jäger folgten seinem Beispiel und schnappten sich, was immer ihnen in die Finger kam. Aber der Zirkel blieb unbeschadet. Wie von einem beschützenden Kraftfeld umgeben, wurden alle Gegenstände, die in ihre Richtung geflogen kamen, rechtzeitig abgewehrt. Die Macht des Zirkels war undurchdringlich.


      Cassie fühlte sich ruhiger und ihrer Magie sicherer als je zuvor. Und noch nie zuvor hatten alle Mitglieder des Zirkels so vereint an einem Strang gezogen. Vielleicht hatte Cassie sie alle unterschätzt, nicht zuletzt auch sich selbst.


      Die Jäger wurden immer schwächer. Scarlett hatte gesagt, dass es schnell und schmerzlos gehen würde und vorüber wäre, bevor die Jäger wüssten, wie ihnen geschehe. Der Fluch traf sie jetzt mit voller Wucht. Mr Boylan taumelte auf wackeligen Beinen hin und her, nicht länger imstande, auch nur die Arme zur Verteidigung zu heben. Die Haut auf seinem Gesicht und seinem Hals wurde aschfahl und verwelkte. Er schien vor Cassies Augen um Jahrzehnte zu altern.


      Der älteste Jäger, Jedediah, fiel auf die Knie und hielt sich den Kopf. Er raufte sich sein weißes Haar und öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut heraus. Sein Anblick erinnerte Cassie an ein berühmtes Gemälde – an dieses geisterhafte Gesicht, das vor Entsetzen den Mund aufriss. Wie auf dem Gemälde blieb der Schrei des alten Mannes stumm.


      Louvera, seine Tochter, hielt ihre steinerne Reliquie wie einen Schild und schwenkte sie hin und her, um sich zu schützen. Aber ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den Stein kaum halten konnten. Er fiel ihr aus der Hand und schlug mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf. Louvera kroch auf allen vieren, um die Reliquie wieder aufzuheben.


      Der Zauber wirkte ununterbrochen, und Cassie bemerkte, dass die Markierung auf ihrer Brust langsam zu verblassen begann. Mit jeder Sekunde leuchtete das Symbol schwächer, als entlade es sich. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Reliquien ihre gesamte Macht verloren haben würden und die Markierungen für immer verschwanden. Nicht mehr lange und der Zirkel war wieder frei und in Sicherheit und die Jäger würden nie wieder eine Bedrohung darstellen.


      Voller Ruhe und Optimismus schweiften Cassies Gedanken an einen freundlicheren Ort, und sie malte sich aus, wie ihre Zukunft und die ihrer Freunde ohne die Last dieser uralten Rivalität aussähe. Sie waren jetzt so nah dran, ihre Welt in einen Ort zu verwandeln, an dem sich Diana und Max lieben konnten, ohne sich in geheimen Zimmern zu verstecken; an dem Jäger und Hexen nebeneinander leben und gleichermaßen frei sein würden.


      Da fiel der auf dem Boden kniende Jedediah flach auf den Rücken. Seine eisblauen Augen starrten ohne zu blinzeln ins Leere, ohne einen Funken Leben darin. Derselbe kalte Blick wie bei Cassies Großmutter, bei Melanies Großtante Constance und bei Suzan. Cassie kannte den Blick nur allzu gut, und sie verstand sofort, dass dem alten Mann nicht nur seine Kräfte genommen worden waren – sondern auch sein Leben.


      Louvera versuchte verzweifelt, zu ihm hinüberzukriechen, aber sie schaffte es nicht. Einen Moment später erschlaffte auch sie, während dieselbe leblose Kälte in ihre Augen trat.


      »Nein!« Max kam aus der Nähe des Höhleneingangs herbeigeeilt. »Ihr bringt sie um!«, schrie er.


      Aber Cassie konnte nicht aufhören. Keiner von ihnen konnte aufhören. Der Zauber war entfesselt worden und hatte sich verselbstständigt. Es waren ihre Lippen, über die die Worte kamen, und doch waren sie lediglich Zuschauer, die die Wirkung der Worte beobachteten.


      »Aufhören! Ihr müsst aufhören!« Max schrie direkt in Dianas Gesicht, aber sie reagierte nicht. Es war, als könnten ihre Augen ihn nicht einmal sehen.


      Als wären sie nur die leere Hülle ihrer selbst, brachten die Zirkelmitglieder auch die beiden anderen Jäger zu Fall. Max stand wie erstarrt da und musste machtlos mit ansehen, wie die Jäger wie Dominosteine umfielen. Ohne seine Reliquie konnte ihm der Fluch nichts anhaben, aber er konnte auch nichts dagegen tun.


      Plötzlich rührte er sich und lief zu seinem Vater. Er schlang die Arme um ihn und versuchte, ihn hochzuhieven. »Ich bring dich hier raus«, rief er.


      Doch sein Vater war zu schwach, um sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


      Max brach in Tränen aus. »Vater, es tut mir so leid.«


      Mr Boylan reagierte nicht mehr. Ausdruckslos starrte er zu seinem Sohn empor.


      »Ich liebe dich«, rief Max. »Kannst du mich hören? Bitte, verzeih mir. Ich liebe dich.«


      Doch da erschlaffte auch sein Körper und lag leblos in Max’ Armen.


      In diesem Augenblick verebbte der Zauber. Die Zirkelmitglieder sahen einander benommen an, wie aus einem Traum erwacht. Ein Hauch von Erleichterung lag in der Luft. Sie hatten gesiegt. Doch dann schauderten sie plötzlich. Hatten sie etwa auch … getötet?


      Cassie sah Adam an. Er wirkte so bleich, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


      Diana schien ebenfalls völlig neben sich zu stehen, fassungslos darüber, was gerade passiert war.


      Cassie ergriff an ihrer Stelle das Wort. »Max«, begann sie und spürte, wie sie selbst zitterte. »Wir hatten keine Ahnung, dass dies geschehen würde. Der Zauber war nur dazu gedacht, die Reliquien außer Kraft setzen. Wenn wir geahnt hätten, dass die Jäger ihr Leben verlieren würden, hätten wir ihn niemals gewirkt.«


      »Ihr habt gerade meinen Vater getötet«, rief Max. »Er ist tot! Kapierst du das überhaupt?« Er ließ den Blick verächtlich über den Rest des Zirkels schweifen. »Ich habe euch vertraut. Und ihr habt mich verraten.« Er ließ den Leichnam seines Vaters sachte zu Boden gleiten, erhob sich und trat zurück, während ihm die Tränen übers Gesicht strömten.


      Dann sah er Diana voller Zorn und Trauer an. »Bleib, wo du bist. Ich will dich nicht mehr sehen«, sagte er, und es klang wie eine Drohung. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Höhle.


      Diana wirkte jetzt noch benommener als direkt nach dem Ende des Zaubers und Cassie fühlte mit ihr. Sie alle hatten eine unvorstellbare Schuld auf sich geladen, aber für Diana war es am schlimmsten.


      Langsam ging Cassie auf sie zu. Sie legte ihrer besten Freundin eine Hand auf die Schulter und hoffte, ihr wenigstens ein bisschen Trost spenden zu können. Aber Dianas scharfer Blick ließ Cassie erschrocken zusammenfahren. Ihre Augen waren schwarz wie Murmeln.


      »Soll er doch fliehen«, sagte sie. »Aber er wird noch vor seinen Feinden zur Strecke gebracht werden.« Ihre Stimme war rau und ihr Tonfall kalt, ganz anders als normalerweise.


      Cassie war vor Entsetzen wie erstarrt. »Diana?«, fragte sie zaghaft. »Bist du …« Weiter kam sie nicht.


      »Lasst uns unseren Sieg feiern«, rief Diana mit großer Geste und drehte sich zu Scarlett um. »Dein, oh Herrin«, fuhr sie gestelzt fort und verneigte sich vor Scarlett, »ist die größte Macht. Du bist erhaben über uns alle.«


      Scarlett nickte selbstgefällig, und Cassie beobachtete, wie ihre Mundwinkel sich zu einem feinen, kaum wahrnehmbaren Lächeln verzogen. »Ich hab’s dir ja gesagt, ich kriege meinen Zirkel«, stellte sie fest.

    

  


  
    
      


      Kapitel Dreissig


      Cassie sah sich verwirrt um. Alle Mitglieder des Zirkels schienen sich auf seltsame Weise zu verändern.


      Adams Gesicht zeigte ein spöttisches Grinsen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und er knirschte mit den Zähnen. Schweiß tropfte von seiner Stirn, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Stattdessen starrte er Cassie aus schmalen tiefschwarzen Augen an.


      »Scarlett«, rief Cassie schaudernd. »Was hast du mit ihnen gemacht?«


      »Ich habe gar nichts gemacht.« Scarlett lächelte. »Das haben sie sich selbst zuzuschreiben, da sie den Zauber gegen die Jäger gewirkt haben. Jeder Zauber aus Black Johns Buch der Schatten, unserem Familienbuch, den Nichtangehörige wirken, richtet sich an unsere Vorfahren. Und eröffnet einigen unruhigen Geistern das Tor in unsere Welt.«


      Cassie betrachtete ihre Freunde, die ihr plötzlich furchtbar fremd waren. Sean murmelte etwas Unzusammenhängendes vor sich hin, Chris lachte wie ein Wahnsinniger und Doug wand sich in Krämpfen auf dem Boden. Melanies und Laurels Gesichter hatten einen völlig anderen Ausdruck angenommen. Und sie schnatterten mit Stimmen, die nicht ihre eigenen waren – Melanies war tief und heiser, Laurels hell und verspielt wie die eines Kindes.


      »Ich bin zu Unrecht angeklagt worden«, erklärte Melanie, während sie sich hin und her wiegte.


      Laurel lachte und klatschte in die Hände. »Aber du wirst zum Tode verurteilt werden«, erwiderte sie in einem durchdringenden Singsang.


      »Darf ich dich der Familie vorstellen?«, fragte Scarlett.


      »Ich verstehe nicht«, stammelte Cassie benommen.


      »Einige von ihnen sind noch nicht ganz hier.« Scarlett deutete auf Chris, Doug und Sean. »Aber sie werden bald ebenso weit sein wie die anderen.«


      »Wer sind sie?«


      Scarlett lächelte. »Unsere Vorfahren. Die Menschen, die Black Johns Buch der Schatten weitergegeben haben.«


      Langsam dämmerte Cassie die grausame Wahrheit. Ihre Freunde sprachen mit fremden Zungen und hatten Zuckungen und ihre Mienen hatten sich unheilvoll verwandelt.


      »Der Zirkel ist besessen.«


      Scarlett verdrehte die Augen. »Na, was denn sonst. Diese Geister haben Hunderte von Jahren darauf gewartet, zurückzukehren und ihre Macht wiederzuerlangen. Und wir haben sie ihnen gegeben.«


      Da trat Adam vor. Er ballte die Hände nicht länger zu Fäusten und der Schweiß stand ihm nicht mehr auf der Stirn, aber seine Augen waren immer noch schwarz und ausdruckslos. Offensichtlich hatte sein Körper gegen die Besessenheit angekämpft, aber jetzt war er endgültig überwältigt worden.


      Er nickte Cassie selbstgefällig zu, dann verneigte er sich vor Scarlett. »Keine Fesseln mehr«, erklärte er. »In deiner Schuld stehen wir.« Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie.


      »Ach ja«, grinste Scarlett. »Beinahe hätte ich’s vergessen: Ich bin natürlich ihre Anführerin.«


      »Meine Anführerin bist du nicht!« Das war Fayes Stimme. Faye blinzelte und sah sich um, ein wenig benommen zwar, aber ihre Augen hatten ihre normale Farbe angenommen.


      Cassie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Faye, Gott sei Dank, dass du in Ordnung bist!«


      Faye warf ihre schwarze Mähne zurück und legte den Kopf schräg. Und plötzlich waren ihre Augen wieder so dunkel wie die Nacht. Angstvoll wich Cassie vor ihr zurück. Fayes Hände und Arme waren übersät von roten Kratzern und Bisswunden und auf ihrem Hals und ihrem Gesicht zeichneten sich schlangenlinienartige Verletzungen ab.


      »Ich bin auf deiner Seite, Cassie«, sagte Faye und kam näher. »Und ich will, dass du auf meiner Seite bist.«


      »Cassandra hält das Buch in Händen. Sie ist unser«, ertönte eine kühne Stimme hinter Cassie. Es war Adam, ernst und entschlossen.


      Diana verschränkte krampfhaft ihre Finger ineinander. »Cassandra darf sich nicht gegen uns wenden. Ihr Blut ist vonnöten.«


      Cassie wich weiter von der Gruppe zurück, als sie merkte, dass Scarlett verschwunden war. Sie sah sich suchend um und entdeckte sie, als sie gerade durch den Höhleneingang fliehen wollte.


      »Also, das war die ganze Zeit dein Plan?« Cassie setzte Scarlett hinterher. »Uns auf diese Weise zu vergiften, nur damit du einen schwarzmagischen Zirkel bekommst?«


      Scarlett fuhr herum und stemmte die Hände in die Hüften. »Weißt du noch, was du mich im Missionshaus gefragt hast? ›Wer ist jetzt wohl Daddys Liebling?‹ Da hast du die Antwort.«


      Mit diesen Worten rannte Scarlett weiter in Richtung Ausgang und machte keine Anstalten mehr, langsamer zu werden oder auch nur zuzuhören.


      »Bring uns das Buch, meine Liebe«, rief Adam.


      »Ich wurde zu Unrecht angeklagt, aber das Buch wird uns befreien.« Das war Melanies neue, tiefe Stimme.


      Natürlich. Scarlett wollte das Buch der Schatten holen. Aber das würde Cassie auf keinen Fall zulassen. Die dunkle Macht rauschte noch immer durch ihre Adern – der Rest des bösen Zaubers. In ihrem Geiste griff sie danach und spürte die schwarze Energie in ihrem eigenen Blut und ihren eigenen Knochen. Dann hob sie die Hände und richtete ihre ganze Konzentration gegen Scarlett. »Noli fugere!«


      Sofort wurde Scarlett nach hinten geschleudert, als sei sie gegen eine Glasscheibe gerannt.


      Auf dem Boden liegend, wandte sie sich verblüfft zu Cassie um. »Du wagst es …«


      »Congelasco«, sagte Cassie und ließ Scarlett an Ort und Stelle erstarren.


      Dann hob Cassie ohne zu zögern die Hände gen Himmel. »Spelunca est ad carcerem!«


      Jetzt war niemand mehr außer Cassie in der Lage, die Höhle zu verlassen. Ein Aufschrei ging durch den Zirkel, während seine Mitglieder sich vergeblich bemühten, ihr zu folgen.


      »Sie verrät uns!«, schrie Diana.


      »Cassandra«, rief Adam mit erhabener Stimme. »Begehe keinen schrecklichen Fehler.«


      Aber keiner von ihnen konnte sie aufhalten, und so lief Cassie auf das Ufer zu, kletterte in eins der Boote und tauchte die Ruder ins Wasser. Sie ruderte mit aller Kraft, während sie immer wieder zum Höhleneingang zurückschaute. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und je weiter Cassie sich entfernte, desto mehr verschwamm die Silhouette der Höhle mit der Dunkelheit. Eine Dunkelheit, deren Schwärze Cassie einen Schauder über den Rücken jagte.

    

  


  
    
      


      Kapitel Einunddreissig


      Schweißgebadet kam Cassie zu Hause an. Sie fröstelte vor Angst und keuchte vor Anstrengung. Sie war so schnell sie konnte gerudert, um von der Höhle des Grauens wegzukommen. Jetzt war sie in ihrem Zimmer vorerst in Sicherheit, aber sie war allein – so allein wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie hatte ihre Freunde verloren und ihre einzige wahre Liebe. Nicht einmal ihre Mutter war zu Hause, aber selbst wenn sie es gewesen wäre – wie hätte Cassie ihr diese Verkettung schrecklicher Ereignisse erklären sollen? Zumal alles damit angefangen hatte, dass sie die Warnung ihrer Mutter missachtet hatte? Es war allein ihre Schuld. Und wenn überhaupt, dann konnte nur sie allein ihren Fehler wiedergutmachen. Jetzt gab es nur noch Cassie und das Buch.


      Sie wandte sich zum Schreibtisch um, wo es wie ein ganz normales Buch zwischen Bleistiften und losen Büroklammern lag. Aber es war kein ganz normales Buch – es war ein Wesen, so lebendig wie sie selbst. Sie nahm es in die Hand und setzte sich damit auf die Bettkante.


      Sie erinnerte sich daran, wie sie es zum allerersten Mal in der Hand gehabt hatte. Seither war so viel passiert. Seither hatte Cassie so viele Fehler gemacht.


      Sie strich mit den Fingern über den alten Ledereinband des Buches. Ihre Mutter hatte gesagt, dass es in den falschen Händen extrem gefährlich sein könne. Aber damals hatte sie noch nicht gewusst, dass es selbst in den richtigen Händen extrem gefährlich war. Ihre Mutter hatte geglaubt, dass sie stark genug sei, um damit umzugehen, aber das war sie nicht gewesen. Cassie war nicht annähernd stark genug gewesen.


      Aber jetzt war sie es.


      Mit der Spitze ihres Zeigefingers fuhr sie über das eingeprägte Symbol auf dem Einband des Buches. Sie grub die Nägel in die Kerben, die bereits auf seiner Oberfläche waren. Das Buch fühlte sich immer noch unheilvoll in ihren Händen an, aber diesmal wusste sie genau, worauf sie sich einließ. Diesmal würde sie es richtig machen.


      Sie holte tief Luft und schlug das Buch auf, als wäre es das erste Mal. Sofort fiel ihr Blick auf die Worte auf der vergilbten Oberfläche des Büttenpapiers. Verschlungene Linien und archaische Symbole. Doch dann begannen die Zeilen, sich langsam zu verändern, sie verwitterten und verloren an Farbe, und plötzlich schienen die Schriftzeichen von der Seite emporzuschweben. Sie formten sich neu und die gewundenen Linien eines jeden Federstrichs strafften sich zu geraden, leserlichen Buchstaben. Mit einem Mal konnte Cassie die Sprache des Buches entziffern und sie gleichzeitig in ihre eigene übersetzen.


      Bestimmte Worte sprangen ihr besonders ins Auge: Spiritus immundus – böser Geist. Daimonion – Dämon.


      Nytramancia – die schwarze Kunst.


      Einige der Worte formten sich zu etwas, das Cassie als Titel anderer Bücher erkannte. Das puch aller verpoten kunst, ungelaubens und der zaubrey – Das Buch aller verbotenen Künste, Ketzerei und Hexerei. De Exorcismis et Supplicationibus Quibusdam – Über Exorzismus und gewisse Gebete.


      Opfer bringen, Pakte schließen.


      Beschwörungen durchführen, gebieterische Geister anrufen.


      Das waren die dunklen Rituale, die Cassie würde zelebrieren müssen, um ihre Freunde zu retten – und ihre einzige Liebe. Sie musste das Böse dieses Buches unter Kontrolle bringen, statt sich davor zu fürchten und sich ihrer Verbindung dazu zu schämen. Es war ihr Schicksal – daran bestand kein Zweifel. Aber sie wusste nicht, wie sie es allein meistern sollte.
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